
        
            
                
            
        

    
Allerliebste Antonia 
von Francesca Shaw 

Seit die entzückende Antonia 

Dane, Erbin von Rye End Hall, 

als vermeintliche Wilddiebin zu 

ihm gebracht wurde, muss 

Marcus Allington immer wieder 

an die zarte Schönheit denken. 

Auch Antonia fühlt sich zu dem 

attraktiven Lord hingezogen. 

Doch dann sieht sie ihn in 

Begleitung der schönen Claudia 

Reed, die ihn verliebt 

anhimmelt... 




KAPITEL 1 

Die Postkutsche geriet bedrohlich ins Schwanken, neigte sich unversehens stark nach rechts und kippte langsam um. Antonia Dane fiel dem neben ihr sitzenden dicken Mann auf den Schoß, klammerte sich erschrocken an die Aufschläge seines Gehrocks und plumpste mit ihm auf den Fußboden des Wagens. Auch die anderen Mitreisenden verloren den Halt, wurden von den Sitzen gerissen und schrien erschrocken auf. Entsetzt entschuldigte Antonia sich bei dem Herrn, auf den sie gefallen war, und versuchte unbeholfen, sich aufzurichten. „Maria!“ rief sie ängstlich. 

„Bist du verletzt?“ 

„Nein, nur reichlich durcheinander“, antwortete die Freundin, drückte sich die Frisur zurecht und klemmte den Kneifer wieder auf die Nase. „Wir sollten so schnell wie möglich das Fahrzeug verlassen! Könnten Sie die Tür hochdrücken, Sir?“ fragte sie den neben sie gestürzten rotgesichtigen Mann. „Falls Ihnen das gelingen sollte, könnte ich hinausklettern.“ 

Nach etlichen vergeblichen Anstrengungen schaffte er es, die Tür aufzumachen und Miss Donaldson durch die Öffnung zu stemmen. Umständlich mühte sie sich aus dem Wagen, gefolgt von der Frau mit dem weinenden Kind und Antonia. 

Verstört versammelten sich nach einer Weile die Reisenden auf der Straße und betrachteten aufgeregt die beschädigte Postkutsche. Die beiden Postillione schirrten die Pferde aus, beruhigten sie und debattierten dann laut mit den anderen Männern, wie man den tief in den Straßengraben gesunkenen Wagen aufrichten könne. 

Antonia strich sich die wirren braunen Locken aus dem Gesicht, setzte den Strohhut wieder ordentlich auf den Kopf und verknüpfte die Bänder. „Ich meine, wir erreichen nichts, wenn wir hier herumstehen und auf den Moment warten, in dem der Kutscher endlich begriffen hat, dass er jemanden zu Hilfe holen muss. Auf dem letzten Wegweiser stand, dass Rybury nur drei Meilen entfernt ist. Wir sollten unsere Mäntel und das Handgepäck an uns nehmen und in den Ort laufen. Dort können wir dann zumindest in einem Gasthaus in aller Ruhe darauf warten, dass uns das andere Gepäck gebracht wird.“ 

Der rundliche Kurat wollte den Damen behilflich sein und versuchte angestrengt, ihnen die gewünschten Sachen aus dem Wagen zu holen. Plötzlich hörte man Hufschlag und sah einen Augenblick später zwei Reiter um die Biegung kommen. 

Beim Anblick der umgekippten Postkutsche hielten sie sofort die Pferde an. 

„Mylord!“ rief der Kurat erfreut aus. „Die göttliche Vorsehung muss Sie zu uns geschickt haben. Bitte haben Sie die Güte, Ihrem Diener den Auftrag zu geben, uns beim Aufrichten des Fahrzeuges behilflich zu sein.“ Der Gentleman saß ab, warf die Zügel seinem Bediensteten zu und betrachtete den im Straßengraben liegenden Wagen. „Wurde jemand verletzt, Mr. Todd?“ erkundigte er sich und ließ den Blick über die Passagiere schweifen. 

Antonia sah seine braunen Augen sich erst auf sie und dann auf ihre Freundin richten und errötete indigniert, weil er sie nur eines flüchtigen Blicks gewürdigt hatte. Sie trug zwar nur einfache Sachen und sah nach der langen Fahrt bestimmt nicht sehr vorteilhaft aus, war es jedoch gewohnt, durch ihre gut gewachsene Gestalt und ihr attraktives Aussehen entschieden mehr Aufmerksamkeit zu erregen, als der Mann ihr geschenkt hatte. 

Sein dunkelblondes Haar, das ihrer Ansicht nach viel zu lang war, flatterte im Wind. 

Er war leger gekleidet, doch Schnitt und Qualität der von ihm getragenen Sachen ließen erkennen, dass sie von einem guten Schneider stammten und er, im Gegensatz zu Antonia, nicht jeden Penny zwei Mal umdrehen musste, ehe er ihn ausgab. 

Mr. Todd ging zu ihm, erklärte ihm, wie es zu dem Unfall gekommen war, und hob den glücklichen Umstand hervor, dass niemand sich dabei verletzt hatte. Der Diener gesellte sich mit seinem Pferd hinzu und fragte, ob er ins Dorf reiten und Hilfe holen solle. 

„Nein, das ist nicht nötig, Saye. Wir sind an Shoebridge und Otterly vorbeigekommen. Holen Sie die beiden. Dann sind wir auf jeden Fall genügend Männer, um die Kutsche aufrichten zu können. Zunächst jedoch wollen wir es ohne ihre Hilfe versuchen.“ 

Der Bedienstete ritt davon. Seine Lordschaft begann, den Kutschern und männlichen Mitreisenden die erforderlichen Anweisungen zum Aufrichten des Wagens zu erteilen. 

Dann zog er die Jacke aus, rollte die Hemdsärmel hoch und half, die Postkutsche hochzustemmen und auf die Straße zu schieben. Die Postillione schirrten die Pferde wieder an, und die erleichterten Passagiere nahmen ihr Gepäck an sich und stiegen in das Fahrzeug. Lord Allington wehrte den Kurat ab, der beflissen versuchte, ihm den Staub von der Jacke zu klopfen, schwang sich in den Sattel und ritt davon. 

Miss Dane blieb vor dem Wagenschlag stehen, schaute dem sich entfernenden Lord hinterher und äußerte spitz: „Wie erfreulich, die Muße zu haben, durch die Gegend reiten und andere, unbedeutendere Sterbliche aus einer misslichen Lage befreien zu können!“ 

Miss Donaldson warf ihrem ehemaligen Zögling einen Blick von der Seite zu. Sie bemerkte, dass Miss Danes Augen einen erzürnten Ausdruck hatten und ihre Wangen gerötet waren. Antonia bekundete stets eine Eigenständigkeit, die man eher bei einer älteren verheirateten Frau erwartet hätte, aber nicht bei einer ledigen vierundzwanzigjährigen Dame. Dennoch schien Lord Allington sie aus der bei ihr gewohnten wohlerzogenen Contenance gebracht zu haben. 

„Er ist zweifellos ein in der Gegend sehr bedeutender Gentleman“, erwiderte Miss Donaldson ruhig. „Und selbst du musst einräumen, Antonia, welch ein Glück es für uns war, dass er die Muße hatte, uns heute behilflich zu sein.“ Mr. Todd, der Miss Dane beim Einsteigen helfen wollte, hatte die Bemerkung über den Gentleman gehört und erklärte: „Das war Lord Allington aus Brightshill. Er stammt aus einer alten, in Hertfordshire ansässigen Familie. Alles Land auf dieser Seite von Berkhamsted bis hin zu den Downs gehört ihm.“ Antonia setzte sich und entgegnete mit trügerisch freundlichem Lächeln: „Das stimmt nicht, Mr. Todd. Sie haben die Ländereien von Rye End Hall außer Acht  gelassen, nicht wahr?“ 

„Sie sind kaum noch von Bedeutung“, antwortete der Kurat geringschätzig. „Sie und das Herrenhaus sind arg vernachlässigt. Nach dem skandalösen Benehmen des letzten Besitzers ist das kein Wunder. Falls die Gerüchte stimmen und Lord Allington tatsächlich vorhat, das Anwesen seinem eigenen ausgedehnten Besitz hinzuzufügen, dann ist das nur von Vorteil. Dann wird es ebenso gut verwaltet wie seine Ländereien, und die Pächter bekommen wieder Beschäftigung. In Rybury fehlt es an vielem.“ 

Antonia wollte etwas erwidern, besann sich jedoch eines anderen und runzelte die Stirn. Miss Donaldson bemerkte die besorgte Miene der Freundin und äußerte gedämpft: „Hast du Lord Allington nie getroffen, als du noch in Rye End Hall lebtest?“ 

„Du vergisst, Maria, dass ich in den zehn Jahren, in denen ich bei meiner Großtante in London gewohnt habe, nicht mehr nach Rye End Hall zurückgekehrt bin. Es muss Lord Allingtons Vater gewesen sein, der, als ich noch ein Kind war, in Brightshill lebte. Lord Allington war damals bestimmt in einem Internat und später auf der Universität. Es entzieht sich meiner Kenntnis, ob mein Vater und Howard die beiden gut gekannt haben.“ 

Miss Donaldson dachte daran, dass ein normaler gesellschaftlicher Umgang mit den Nachbarn wohl kaum eine große Rolle im Leben des verblichenen Sir Humprey Dane, dem von niemandem eine Träne hinterher geweint worden war, oder in dem seines ebenfalls verstorbenen Sohnes gespielt hatte. 

Die Postkutsche fuhr in Rybury ein und hielt vor dem einzigen Gasthaus des Dorfes. 

Der Wirt kam aus dem Haus und begrüßte die Reisenden, die alle hocherfreut waren über die Aussicht, sich bequem hinsetzen, ein Glas Bier trinken und sich lebhaft über das soeben überstandene Abenteuer unterhalten zu können. 

Antonia und Maria schauten sich neugierig um, derweil die Postillione das Gepäck der Damen vom Wagen hoben. Im Frühling machte Rybury mit den auf dem Dorfanger blühenden Primeln und den am Bach nach kleinen Fischen angelnden Kindern den hübschesten Eindruck. Die Hauptstraße führte durch die große Wiese, und an einer Abzweigung gelangte man über eine Brücke zu einer Ansammlung von Cottages, die am Rande einer bereits ergrünten kleinen Waldung standen. 

„Brauchen die Damen ein Fuhrwerk?“ erkundigte sich der Wirt. 

„Ja, bitte, Sir. Wir müssen dieses Gepäck nach Rye End Hall schaffen. Gibt es einen Fuhrmann, der uns behilflich sein kann?“ 

„Jem kann das erledigen, Madam, sobald er die anderen Passagiere bedient hat. Der Wagen ist hübsch und sauber und eignet sich besser für die Damen als das alte Ding da!“ Mit einer Kopfbewegung wies der Wirt auf die Postkutsche. „Möchten Sie, solange Sie warten, eine Erfrischung zu sich nehmen?“ Er geleitete die Damen in einen ziemlich schmuddeligen Raum und fragte dabei: „Sie werden also in Rye End Hall wohnen? Das Haus hat im letzten halben Jahr leer gestanden, seit Sir Humphrey und Master Howard innerhalb von zwei Wochen gestorben sind.“ Er schüttelte den Kopf. „Manchmal frage ich mich, ob das nicht die gerechte Strafe für das schlechte Leben war, das beide geführt haben.“ Miss Donaldson räusperte sich missbilligend. Er warf einen Blick auf ihre frostige Miene und sagte rasch: „Ich bitte um Entschuldigung, meine Damen. Sie wussten, was passiert ist?“ 

„Sir Humphrey war mein Vater und Mr. Dane mein Bruder“, antwortete Antonia leise. 

„Oh! Ah! Es tut mir Leid, Madam. Das wusste ich nicht. Die Postkutsche fährt jetzt ab. Ich werde gleich den jungen Jem holen.“ Der Wirt eilte davon. Ihm war offenbar klar geworden, dass er seine Grenzen überschritten hatte. 

„Ich merke, dass die Einheimischen meinen Vater und meinen Bruder ebenso hoch geschätzt haben, wie wir das tun, Maria“, äußerte Antonia verbittert, während sie im Raum auf und ab ging. „Gott weiß, was uns erwartet, wenn wir endlich in Rye End Hall sind!“ 

Der junge Jem, der eine dünnere und knochigere Ausgabe des Wirtes, seines Vaters, war, erschien bald mit dem von einem kräftigen Pferd gezogenen Wagen und machte sich daran, das Gepäck aufzuladen. 

Dann holte er seine Passagiere ab. Miss Donaldson betrachtete den schmalen Sitz und sagte, derweil sie hinten auf das Fahrzeug stieg: „Ich kann hier auf dem Gepäck sitzen, meine Liebe.“ 

„Das kommt nicht in Frage, Maria!“ entgegnete Antonia. „Du wirst vorn bei Jem sitzen. Ich kann durch den Wald gehen. Rye End Hall ist höchstens eine knappe Meile entfernt. Ich befürchte, ich bekomme Kopfschmerzen, und brauche etwas Bewegung“, fügte sie hinzu, weil Maria ein bedenkliches Gesicht machte. 

Sie folgte dem Wagen über den Dorfanger, vorbei an den Cottages, und war froh, als sie nach einer Weile den Anfang des Pfades sah, an den sie sich erinnerte. Sie raffte die Röcke, sprang über die zahlreichen Pfützen und dachte daran, dass es volle zehn Jahre her war, seit sie diesen Weg zum letzten Mal genommen hatte. 

Damals war ihre Mutter gestorben, und der Vater hatte sich dem Trunk, dem Spiel und den Weibern ergeben, diesem unsteten Lebenswandel, durch den er das Familienvermögen vergeudet und den Bruder negativ beeinflusst hatte. Sobald die Gerüchte über sein schlimmes Betragen London erreicht hatten, war Lady Honoria Granger aus der Stadt hergekommen und hatte Antonia zu sich genommen. Die Großtante hatte mit Widerstand seitens des Gatten ihrer Nichte gerechnet, doch Sir Humphrey war höchst erleichtert darüber gewesen, dass  nun nicht mehr ihm die Pflicht oblag, seine Tochter erziehen zu müssen. 

Glücklicherweise hatte Lady Honorias Gatte vor seinem Ableben gut für sie vorgesorgt. Dadurch war sie in der Lage gewesen, Antonia zu erziehen und in die Gesellschaft einzuführen. Sir Humphrey hatte nämlich, nachdem er Antonia losgeworden war, durch sein Benehmen erkennen lassen, dass ihm vollständig entfallen gewesen zu sein schien, je eine Tochter gehabt zu haben. 

Hin und wieder blieb sie stehen, pflückte Primeln und fühlte sich, da sie nicht mehr in der unbequemen Postkutsche sitzen musste, sehr viel wohler. Als sie die lehmigen Spritzer auf dem Rocksaum sah, war sie froh, dass sie ein altes Kleid angezogen hatte. 

Derweil sie bei der Großtante lebte, hatte es ihr an nichts gefehlt. Nachdem die alte Dame schließlich jedoch wegen Altersschwäche zu ihrem Enkel gezogen war, hatte Hewitt, der nur an sein Erbe dachte, keine Zeit verschwendet und Antonia zu verstehen gegeben, sie könne nicht mehr mit finanzieller Unterstützung rechnen. 

Fälschlicherweise war sie der Annahme gewesen, ihr Lebensunterhalt werde aus den Zinsen des mütterlichen Erbes bestritten, doch Hewitt hatte sie schnell und sehr genüsslich eines anderen belehrt. Er hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie  nicht nur ohne die finanzielle Hilfe der Großtante auskommen, sondern sich mit ihrer Freundin und Gesellschafterin ein anderes Quartier suchen musste. 

Sie wanderte den sich durch den Wald schlängelnden Weg entlang und gelangte auf eine im Sonnenlicht daliegende Lichtung. Dort nahm sie den Hut ab, zog den Mantel aus und setzte sich auf den Stamm eines umgestürzten Baums. Sie reckte das Gesicht in die Sonne und war froh, in der frischen Luft und nicht mehr in der Stadt zu sein. 



Mitten in dem durch die Erkrankung und den Umzug der Großtante entstandenen Durcheinander war sie durch die Nachrichten vom Tod des bei einem Kutschunfall ums Leben gekommenen Bruders, den sie kaum gekannt hatte, und des plötzlich durch einen Schlaganfall verstorbenen Vaters wenig berührt worden. Der Familienanwalt hatte sich um alles gekümmert. Nach einem halben, in verschiedenen Unterkünften verbrachten, ziemlich schlechten Jahr, in dem er alles, was er finden konnte, verkauft hatte, um Sir Humphreys Schulden begleichen zu können, war ihr mitgeteilt worden, dass ihr nur das Haus und das Land geblieben waren. 

Nicht zum ersten Mal dachte sie daran, wie gut es war, dass Maria, ihre frühere Gouvernante, sich erboten hatte, sie nach Rye End Hall zu begleiten. Plötzlich vernahm sie den Schmerzensschrei eines Jungen, rannte, Hut und Mantel liegen lassend, über die Lichtung und zwängte sich durch ein dichtes Gebüsch. Unvermittelt sah sie zwei Rangen vor sich, die keinen Tag älter als zehn Jahre sein mochten. 

Einer von ihnen, ein drahtiger Rotschopf, befreite sich von den Ranken eines Brombeerstrauchs, in dem er sich verfangen hatte, während sein Gefährte, ein noch schmutzigeres Kind, vier baumelnde und sehr tote Fasanenhähne an den Beinen in Händen hielt. 

Einen Moment lang starrten die Kinder Antonia erschrocken aus weit aufgerissenen Augen an. Als sie einen Schritt auf sie zumachte, ließen sie die Fasane fallen und stoben davon. 

Die Einheimischen fingen in ziemlich jungem Alter mit der Wilderei an! Antonia bückte sich und hob die noch warmen Fasane auf. Zweifellos wurden die Wilddiebe durch den Umstand ermutigt, dass niemand die Jagdaufsicht ausübte, denn Sir Humphrey hatte, als er vor Schulden nicht mehr aus noch ein wusste, die Bediensteten bis auf die schlampige Haushälterin entlassen. Die Fasane gehörten Antonia, da sie auf ihrem Besitz getötet worden waren, und würden wenigstens an diesem Abend ein gutes Essen hergeben. 

„Auf frischer Tat ertappt!“ rief jemand triumphierend mit rauer Stimme hinter ihr. 

Geschwind drehte sie sich um und sah zwei kräftige Männer in derben Sachen aus selbst gesponnener Wolle mit Gewehren vor sich, gefolgt von etlichen Terriern. „Hast du so etwas schon mal gesehen, Nat? Eine Wilddiebin, so wahr ich jetzt neben dir stehe! Gib mir die Vögel, meine Hübsche, und geh uns widerstandslos voran.“ Antonia wollte einwenden, sie habe die Fasane soeben erst aufgehoben, dachte dann jedoch an die beiden mageren, verängstigten Kinder und an das, was ihnen passieren würde, wenn die Männer sie fassten, und beschloss zu schweigen. 

Die beiden Jagdhüter näherten sich ihr. Einer nahm ihr die Vögel aus den Händen, während der andere sie grob am Arm fasste und dabei das bei dem Kutschunfall schon beschädigte Kleid noch mehr zerriss. Sie wurde wütend und wollte sich ihm entziehen. 

„Lassen Sie mich los!“ herrschte sie den Mann an. 

„Dich loslassen? Ach du liebe Zeit! Nein! Nachdem wir dich auf dem Land Seiner Lordschaft mit den Fasanen Seiner Lordschaft erwischt haben?“ Der Mann grinste und entblößte dabei fleckige Zähne. „Heute ist dein Glückstag, mein Schätzchen! Du wirst dich nicht im Dorfgefängnis langweilen müssen. Oh, nein! Seine Lordschaft ist zu Haus, und da er der Friedensrichter ist, will er jeden Wilderer, den wir fangen, sofort sehen. Und diese Übeltäterin wird er bestimmt gern sehen wollen, nicht wahr, Nat?“ 



Verschlagen schauten die beiden Männer sie an. Plötzlich wurde sie sich bewusst, dass sie ohne Hut und Mantel da stand, das alte Reisekleid zerrissen war und sie keine Anstandsdame bei sich hatte. 

Sie fragte sich, wen die Männer mit „Seine Lordschaft“ gemeint haben mochten. Sie befand sich auf dem zu Rye End Hall gehörenden Land, ihrem Besitz, war jedoch nicht gewillt, sich so weit zu erniedrigen, mit ihnen über ihre Identität zu debattieren. 

Sie hielt es für besser, sich nicht zu erkennen zu geben und so schnell wie möglich aus dem Wald zu kommen. Der Friedensrichter, wer immer er war, würde zumindest ein Gentleman sein, dem sie unter vier Augen alles erklären konnte. 

Anzüglich strich der Jagdhüter ihr durch den Riss im Ärmel über die bloße Haut. Sie bedachte ihn mit einem derart eisigen Blick, dass er ihren Ellbogen sofort losließ und sie dann, als er sich seiner Pflicht wieder bewusst wurde, mit schmerzhaftem Griff am Handgelenk packte. 

Der Weg durch den Wald war zum Glück nur kurz. Dennoch war Antonia, als sie vor dem Stall eines ihr unbekannten Herrenhauses eintraf, außer Atem und erhitzt. 

Die Jagdaufseher brachten sie durch den Dienstbotenflügel die Hintertreppe hinauf und führten sie in einen Korridor, der ihr vage bekannt vorkam. Der durch den Lärm aufgescheuchte Butler verließ das Speisezimmer und hörte sich die Erklärungen der Jagdhüter an. Dann musterte er Antonia mit verächtlicher Miene von Kopf bis Fuß, drehte sich um und informierte seinen Herrn von der Ankunft einer Übeltäterin. 

Innerlich vor Verlegenheit sterbend, zwang sie sich, ruhig stehen zu bleiben, um nicht noch undamenhafter und würdeloser zu erscheinen, als das ohnehin bereits der Fall war. Schließlich konnte sie, wenn sie dem Gentleman gegenüberstand, die Umstände dieses unglücklichen Zwischenfalls erklären. Sie erwartete von ihm eine Entschuldigung dafür, dass seine Jagdaufseher übereifrig auf ihr Land vorgedrungen waren und sie dreist belästigt hatten. 

Als der Butler zurückkehrte und zum Eintreten aufforderte, straffte sie sich, reckte das Kinn und ging so würdevoll, wie es ihr unter den Umständen möglich war, in das Arbeitszimmer. 

Der Friedensrichter, dem sie vorgeführt wurde, saß hinter einem großen Mahagonischreibtisch und trommelte ungeduldig neben einem beiseite geschobenen Stapel von Papieren mit den Fingerspitzen auf die lederbezogene Oberfläche. 

Entsetzt starrte sie den Mann an, den sie nur Stunden zuvor gesehen hatte. Lord Allington erwiderte ihren Blick, als hätte er sie nie im Leben zu Gesicht bekommen. 

Er zog eine Augenbraue hoch und äußerte: „Gut gemacht, Sparrow! Sie haben mir diesen Tag, der langweilig zu werden drohte, etwas unterhaltsam gemacht. Ich habe gehofft, von dieser öden Korrespondenz abgelenkt zu werden …“, geringschätzig wies er mit einem Fingerschnippen auf die Papiere, „… doch eine Wilddiebin ist mehr, als ich erwarten konnte. Danke, Sparrow. Sie und Carling können sich zurückziehen.“ 

„Was? Wir sollen die Frau einfach so bei Ihnen lassen?“ Der ältere Jagdhüter war sichtlich überrascht. 

„Nun, ich habe nicht das Gefühl, dass ich sie nicht handhaben kann. Oder denken Sie, sie könnte irgendwo eine gefährliche Waffe versteckt haben?“ In den dunkelbraunen Augen stand ein warmer Ausdruck, als Seine Lordschaft das eng anliegende, zerrissene, die Figur seiner Trägerin nicht verbergende Kleid betrachtete. 

Vor Zorn errötete Antonia, biss jedoch die Zähne zusammen, entschlossen, sich nicht vor den Jagdaufsehern auf einen Wortwechsel mit Lord Allington einzulassen. 



Mit kaum verhohlenem Widerwillen schlurften sie aus dem Raum und machten die Tür hinter sich zu. Marcus stand auf, ging um den Schreibtisch und betrachtete die Frau aus der Nähe. „Sie sind in der Tat etwas ganz Neues, meine Liebe, und im Hinblick auf die Bande, die meinen Wildbestand sonst plündert, eindeutig eine beträchtliche Verbesserung. Sie könnten, wenn Sie gewaschen wären, zumindest …“ Er umrundete Antonia. Ob seiner unverschämten Art, sie zu mustern, fühlte sie die Zornesröte vom Hals aufwärts in die Wangen steigen. 

„Hm, ich frage mich, was wir mit Ihnen tun sollen.“ Er blieb vor ihr stehen. „Ich nehme an, Ihnen ist klar, dass ich Sie des Verbrechens wegen zu Zwangsarbeit verurteilen könnte. Danach würden Sie nicht mehr so fingerfertig Fallen auslegen.“ Mit seinen kräftigen Fingern hob er Antonias rechte Hand an und drehte sie zart um, ohne ihrem wütenden Blick auszuweichen. Trotz ihrer Wut sah sie die plötzliche Überraschung in seinen Augen, als er weiche Haut an Stelle der abgearbeiteten, rissigen anderer Wilddiebe fühlte. 

Den Vorteil nutzend, entzog sie ihm mit einem Ruck ihre Hand, wirbelte von ihm fort und brachte einen schweren Sessel zwischen sich und ihn. 

„Sie sind kein Dorfmädchen. Nicht mit solchen Händen! Also, wer zum Teufel sind Sie?“ 

Endlich fand Antonia die Sprache wieder. So hochnäsig wie möglich antwortete sie: 

„Ich bin eine Dame, Sir, die sehr viel dagegen hat, von Ihnen und Ihren Männern misshandelt zu werden!“ 

„Verdammt! Erwarten Sie, dass ich Ihnen das glaube? Sehen Sie sich doch an!“ Der verächtliche Blick Seiner Lordschaft schweifte von ihrem unordentlichen Haar hinunter zu den Stiefeletten, die unter dem verschmutzten Kleidsaum zu sehen waren. 

„Hüten Sie gefälligst Ihre Zunge, Mylord“, erwiderte sie frostig und sank so graziös, als befände sie sich bei Almack's und liefe nicht Gefahr, weiche Knie zu bekommen, auf den Sessel. 

Ironisch deutete Marcus eine Verneigung an und lehnte sich dann lässig an den Rand des Schreibtisches. „Meine untertänigste Entschuldigung, Madam! Ich hätte von dem Augenblick an, da ich Sie zu Gesicht bekam, merken müssen, dass ich es mit einer vornehmen Person zu tun habe!“ 

Errötend schaute sie an sich herunter. Unter dem zerrissenen und verschmutzten Kleidsaum waren die verdreckten Stiefeletten nur allzu deutlich zu sehen. Das alte und abgetragene Kleid war eingerissen und an den Stellen, wo die Fasane gegen den Rock gekommen waren, voller Blutflecke. Der Ellbogen ragte durch das Loch im hoffnungslos fadenscheinigen Ärmel. Da sie keinen Hut trug, fielen ihr die dunkelbraunen, stets schwierig zu bändigenden Locken auf die Schultern. Außerdem spürte sie, dass ihr Gesicht verschmiert war. 

Wütend sah sie Seine Lordschaft an und ärgerte sich darüber, dass er in der Reitkleidung so elegant aussah. Durch die legere Garderobe kamen seine breiten Schultern und die langen, kräftigen Beine besonders gut zur Geltung. Antonia rief sich zur Ordnung und war verstimmt, weil sie sich einen Augenblick lang zu ihm hingezogen gefühlt hatte. 

„Es ist kein Wunder, dass ich so unordentlich aussehe!“ erwiderte sie scharf. 

„Schließlich wurde ich überfallen und durch Gestrüpp und Schlamm hergezerrt. Und dabei habe ich nichts anderes getan, als durch den Wald zu gehen.“ 

„Sie sind unbefugt auf meinem Land gewesen und hatten mir gehörendes Wild bei sich.“ Lord Allingtons Stimme hatte ausdruckslos geklungen. Seine Miene war hart. 



„Ich erwarte von meinen Jagdhütern, dass sie sich ihren Lohn verdienen, Madam“, fügte er ironisch hinzu. 

„Auf Ihrem Land? Das denke ich nicht, Mylord. Der Wald gehört zu Rye End Hall.“ 

„Seit den letzten fünf Jahren nicht mehr.“ Mit plötzlich erwachendem Interesse schaute Seine Lordschaft Antonia an. „Was wissen Sie über Rye End Hall?“ 

„Es gehört mir“, antwortete sie kühl. 

„Sie scheinen überrascht zu sein, Madam?“ Seine Stimme hatte mitfühlend geklungen. „Hoffentlich hat man Sie beim Kauf von Rye End Hall nicht betrogen!“ 

„Ich habe es nicht erstanden, Mylord, sondern nach dem Tod meines Vaters geerbt.“ 

„Ihres Vaters?“ Nun war Marcus verblüfft. „Sie können doch nicht Sir Humphrey Danes Tochter sein!“ 

„Warum nicht?“ 

Ungeachtet ihres seltsamen Aufzugs zweifelte Marcus nicht daran, dass sie die Wahrheit sagte. Je länger er sie betrachtete, desto deutlich nahm er die Ähnlichkeit mit ihrem Vater und Bruder wahr. Er erinnerte sich an ihren weißhaarigen Großvater, der seine Großeltern besucht hatte, und daran, wie er als Junge von dessen aristokratischer Ausstrahlung beeindruckt gewesen war, von der jetzt noch Spuren bei dieser Frau feststellbar waren. 

„Sie müssen zugeben, Miss Dane, dass Ihr Äußeres und die Umstände, unter denen wir uns kennen gelernt haben, sehr gegen Sie sprechen.“ Er richtete sich auf und ging zu dem an der Seite des Kamins angebrachten Klingelzug. „Lassen Sie mich Ihnen eine Erfrischung bestellen. Dann müssen Sie mir erzählen, wie ich Ihnen behilflich sein kann.“ 

Der Lakai hatte Mühe, sein Erstaunen darüber zu verbergen, dass er jetzt für die Frau, die soeben wie eine gewöhnliche Verbrecherin durch den Dienstbotenflügel gezerrt worden war, Sherry und Gebäck holen sollte. 

Nachdem die Erfrischungen eingetroffen waren, machte Antonia sich hungrig über die Kekse her, besann sich dann ihrer Manieren und knabberte nur noch geziert an der Mandelwaffel. „Sie sind sehr liebenswürdig, Mylord, doch ich brauche keine Hilfe.“ 

Marcus hatte die irritierende Angewohnheit, dauernd eine Augenbraue hochzuziehen. 

Er äußerte nichts, aber die hochgezogene Augenbraue und sein ironisches Lächeln sprachen Bände. 

Antonia errötete und fühlte sich zu einer Erklärung genötigt, die sie eigentlich nicht hatte abgeben wollen. „Ich sehe, dass Sie sich über mein Kleid wundern, Sir, doch wenn man in einer Postkutsche reist, zieht man natürlich nicht die besten Sachen an. 

Ihre Jagdhüter haben mein Kleid zerrissen, als sie mich festhielten.“ 

„Nein, es war schon nach dem Unfall der Postkutsche zerrissen.“ Antonia entsann sich flüchtig, wie pikiert sie über sein mangelndes Interesse an ihr gewesen war, und platzte heraus: „Als ich zu Ihnen gezerrt wurde, haben Sie durch nichts erkennen lassen, dass wir uns schon einmal begegnet sind.“ 

„Sie müssen mir verzeihen“, erwiderte er glatt. „Ich erinnerte mich an den Riss im Ärmel, aber leider nicht an Sie. Wenn ich es recht überlege, meine ich jedoch, dass Sie einen Hut und einen Mantel trugen, nicht wahr?“ 

„Ich hatte beides im Wald abgelegt, als Ihre Männer mich überfielen.“ 

„Zweifellos nur deshalb, um leichter meine Fasane fangen zu können“, erwiderte Marcus trocken. 



„Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich nicht wusste, dass sie Ihr Eigentum sind. 

Natürlich habe ich  sie nicht gefangen. Ich … ich habe sie auf dem Weg gefunden.“ Antonia hatte nicht die Absicht, die beiden Jungen zu verraten. 

„Ts, ts, Miss Dane“, sagte Marcus tadelnd. „Sie sind eine schlechte Lügnerin. Hören Sie auf, mir etwas vormachen zu wollen. Ich glaube, Sie haben die Vögel nicht gefangen und sie auch nicht auf dem Weg gefunden. Beschreiben Sie mir den Übeltäter, von dem Sie sie bekommen haben, Madam, denn Sie tun sich keinen Gefallen, wenn Sie ihn vor mir schützen.“ 

„Lügnerin? Wie können Sie es wagen, Sir! Es ist mir vollkommen gleich, wie ich vor Ihnen dastehe. Wenn ich Ausflüchte machte, dann einfach nur, weil ich nicht die Absicht habe, einen Ihrer unglücklichen Pächter, der zum Wildern gezwungen ist, um leben zu können, Ihrem Zorn auszuliefern!“  Vor Wut bebend setzte Antonia sich straff auf. 

„Meine Pächter hungern nicht, Miss Dane.“ Marcus ging zu ihr. Als er die Hände auf die Armlehnen des Sessels stützte, musste sie sich zwingen, nicht vor seinem kalten Blick zurückzuweichen. „Bevor Sie mir Vorträge über meine Pächter halten, sollten Sie, Madam, sobald Sie in Ihrem geerbten Haus sind, sich darin umschauen und den Zustand zur Kenntnis nehmen, in dem Ihr verblichener Vater seine Angestellten und Pächter zurückgelassen hat.“ 

Rasch neigte Marcus sich vor und drückte Miss Dane einen harten, besitzergreifenden, sinnlichen Kuss auf den Mund. Sie war im Moment viel zu verdutzt, um sich zu wehren. Dann zuckte sie zurück und gab Seiner Lordschaft eine schallende Ohrfeige. 

Er richtete sich auf und rieb sich verlegen die Wange. „Ich nehme an, ich habe das verdient, muss jedoch gestehen, Miss Dane, dass Ihre … Verschrobenheit mir den gesunden Menschenverstand geraubt hat.“ 

Im Nu war sie auf den Beinen. „Das denke ich nicht, Sir! Ich glaube, Ihre ungeheure Arroganz bringt Sie dazu zu glauben, Sie könnten sich nehmen, was Sie wollen! 

Machen Sie sich nicht die Mühe, dem Butler zu läuten, Mylord. Ich finde den Weg.“ Sie hatte die Hand schon auf der Türklinke, als Marcus leise sagte: „Miss Dane.“ Sie ärgerte sich, weil sie sich umdrehte. „Ja?“ 

„Füttern Sie Ihre Pächter, Miss Dane, dann müssen sie wenigstens nicht mehr mein Eigentum stehlen, um leben zu können.“ 




KAPITEL 2 

Antonia ging durch das schief in den verrosteten Angeln hängende Parktor von Rye End Hall. Die Torhäuser waren leer. Die hübschen kleinen Beete, an die sie sich erinnerte, waren von Unkraut und Gestrüpp überwuchert. Sie eilte die Allee hinunter und dachte sich für Maria eine bereinigte Version ihres Abenteuers aus, in der sie den Kuss nicht erwähnen würde. Miss Donaldson mochte von zierlicher Gestalt und ausgesprochen förmlich sein, würde indes keine Hemmungen haben, nach Brightshill zu gehen und Seiner Lordschaft vorzuhalten, was sie von seinem unerhörten Betragen dachte. 

Die Eingangstür des Hauses wurde geöffnet, und Maria kam heraus. Die Angst in ihrer Miene verwandelte sich sogleich in Erleichterung. „Da bist du ja, meine Liebe! 

Ich habe soeben überlegt, ob ich dich suchen solle.“ Sie hielt inne, als sie Antonias schrecklich unordentliches Aussehen bemerkte. 

„Was hast du gemacht? Du hast Blut im Gesicht. Bist du verletzt? Bist du im Wald gestürzt?“ Sie zog Antonia ins Haus, schob sie durch die Halle und drängte sie zu der im hinteren Teil gelegenen Küche. 

„Nein, nein“, versicherte Antonia hastig. „Das ist nicht mein Blut, sondern das von Fasanen. Ich habe ein aufregendes Abenteuer erlebt, Maria, und noch eine Begegnung mit Lord Allington, unserem Ärgernis erregenden Nachbarn, gehabt.“ 

„Ärgernis erregend, meine Liebe?“ 

Müde setzte Antonia sich auf eine Bank und schaute sich in der verwahrlosten Küche um. Zumindest hatte Maria bereits den Fußboden gefegt. 

„In kaum sechs Monaten kann das Haus doch nicht derart heruntergekommen sein!“ sagte sie erschüttert. „Kein Wunder, dass der Anwalt uns davon abgeraten hat, hierher zu reisen. Nun, vielleicht sehen die anderen Räume nicht so schlimm aus.“ Sie bemerkte Marias Miene und fragte betroffen: „Sind sie wirklich so schlimm wie die Küche?“ 

„Noch war ich nicht in allen Räumen“, antwortete Maria, „aber die, welche ich gesehen habe, sind schmutzig und kaum noch möbliert.“ Antonia atmete tief durch und unterdrückte den Drang zu weinen. Rye End Hall war jetzt ihr Heim, und Maria und sie würden das Beste daraus machen müssen. „Nun, es wird dunkel. Wir werden Kerzen finden, dann Wasser heiß machen und etwas essen müssen, ehe wir schlafen gehen.“ 

Maria deckte den Tisch mit einem sauberen Tuch und stellte den mitgebrachten Proviant darauf. Dann machte sie Tee und bat Antonia, während man sich stärkte, ihr das nachmittägliche Abenteuer zu erzählen. Selbst die stark veränderte Version, die sie zu hören bekam, genügte, um sie mehrfach zu entsetzten Ausrufen zu veranlassen. 

Gesättigt lehnte Antonia sich zurück. „Bis morgen lassen wir hier einfach alles so, wie es ist. Oh, Gott! Da sind Mäuse!“ 

„Ich wollte es dir nicht gleich erzählen, meine Liebe, aber als ich in die Küche kam, habe ich eine Ratte gesehen.“ 



„Brrr! Nun, das ist morgen unsere erste Aufgabe. Wir werden einen Rattenfänger und eine große Katze auftreiben müssen. Komm, sehen wir nach, ob wir ein Zimmer finden, in dem wir schlafen können.“ 

Auf dem erschütternden, im Licht einer brennenden Kerze vorgenommenen Rundgang fand man mehrere schmutzige Zimmer, von denen jedoch nur drei Betten enthielten. Schließlich einigte man sich auf den Raum, der offenbar von der früheren Haushälterin bewohnt gewesen war. 

Das Bett war, nachdem man es mit eigener Bettwäsche bezogen hatte, zumindest sauber, wenngleich nicht sonderlich bequem. Selbst der Modergeruch hielt die Damen nicht wach. Sobald sie sich hingelegt hatten, waren sie eingeschlafen. 

Am nächsten Morgen saßen sie um sieben Uhr schon in der Küche beim Frühstück und hielten Kriegsrat. 

Maria bewunderte die Unternehmungslust der Freundin. In all den Jahren, die sie Antonia jetzt kannte, hatte sie gelernt, deren Tatkraft zu respektieren und die Courage, mit der sie alle Widrigkeiten überwunden hatte. Maria war sicher, dass Antonia auch dieses Haus in Ordnung bringen werde, fand jedoch, diese Last hätte ihr nicht aufgebürdet werden müssen. 

„Maria! Maria! Du hast mir überhaupt nicht zugehört! Wir müssen eine Liste der Vorräte machen. Eine von uns beiden muss nach Rybury gehen und sehen, was wir dort kaufen können. Zweifellos wird der junge Jem aus dem Gasthof gegen ein kleines Entgelt bereit sein, uns den Rest der benötigten Sachen aus Berkhamsted zu holen. Außerdem wird er uns gewiss einen Rattenfänger beschaffen. Im Übrigen muss es im Dorf eine Frau geben, die hier sauber machen kann. Wenn möglich, sollten wir zwei Frauen anheuern. Zu viert schaffen wir es vielleicht, dieses Haus wieder in einen bewohnbaren Zustand zu versetzen.“ Das Licht der Frühlingssonne drang schwach durch die vollkommen verschmutzten Fensterscheiben. Maria ging zur Hintertür, machte sie auf und ließ frische Luft und den Geruch feuchten Grases herein. Gleich darauf kam der junge Jem. Er hielt seine Mütze in der Hand und war von der Wichtigkeit seiner Nachricht ganz durchdrungen. 

„Guten Morgen! Ich bitte um Entschuldigung, meine Damen, aber meine Mama hat gesagt, ich soll Sie fragen, ob Sie etwas brauchen, das ich Ihnen holen oder ob ich Ihnen sonstwie behilflich sein kann.“ 

„Gott hat dich geschickt, Jem.“ Antonia strahlte ihn an. „Komm herein und setz dich, bis ich alle Dinge aufgeschrieben habe, die wir benötigen. Und sag mir, ob es im Dorf Frauen gibt, die herkommen und bei uns sauber machen würden.“ 

„Oh, ja, Madam. Nun, das heißt … hm …“ 

„Natürlich für einen Wochenlohn“, warf Miss Donaldson ein. „Außerdem brauchen wir einen Rattenfänger.“ 

„Er heißt Walter Armitage“, erwiderte Jem. „Und wie ist es mit einer Katze, Madam?“ 

„Es wäre wunderbar, wenn du eine für uns finden könntest. So, hier ist die Liste. 

Weißt du noch alles, was wir brauchen?“ 

„Vorräte, Rattenfänger, Katze, Putzfrauen“, antwortete Jem zuversichtlich. „Und brauchen Sie vielleicht einen Jungen, Madam, der Ihnen als Faktotum dienen kann?“ Er drehte die Mütze zwischen den Händen hin und her und machte eine hoffnungsvolle Miene. 

„Ja, den werden wir brauchen“, antwortete Antonia und schaute den Vierzehnjährigen an. „Aber wird dein Vater dich nicht im Gasthaus benötigen?“ 

„Bis zehn Uhr kann ich dort alle meine Aufgaben erledigt haben, Madam, und dann herkommen.“ 



„Also gut, Jem.“ Antonia nannte ihm einen Tageslohn, der, wenngleich er nicht sehr hoch war, die Augen des Jungen aufleuchten ließ. Die Liste fest an sich drückend, rannte er durch die Hintertür hinaus. 

Antonia und Maria machten sich daran, das Haus zu reinigen. Im Verlauf des Vormittags legte Antonia, während sie das Schlafzimmer in Ordnung brachte, die Kopfkissen auf den Fenstersims. Sie waren zu schwer, um ausgeschüttelt zu werden. 

Daher klopfte sie heftig darauf, sah Federn und Staub aufstieben und nach unten sinken und vernahm einen Moment später einen indignierten Ruf. Sie schaute aus dem Fenster und sah Lord Allington sich den Staub von der Jacke klopfen. 

„Oh, Lord Allington! Es tut mir so Leid.“ Er sah weniger befremdet denn amüsiert aus, und sogleich ärgerte sie sich darüber, dass sie sich bei ihm entschuldigt hatte. 

Es war schon schlimm genug gewesen, von seinen Jagdaufsehern belästigt worden zu sein, aber noch unangenehmer, dass er ihr ungebührliche Avancen gemacht hatte und nun auch noch unangemeldet zu Besuch gekommen war. „Habe ich vergessen, dass Sie herkommen wollten, Mylord?“ fragte sie kühl. „Vielleicht vermissen Sie schon wieder den einen oder anderen Fasan?“ 

„Das kann ich nicht beurteilen, Miss Dane. Ich überlasse das Zählen meiner Vögel meinen Jagdhütern. Und nach Ihrer sehr überzeugenden Erklärung für die gestrigen Umstände würde ich nicht im Traum daran denken, hier nach verschwundenen Fasanen zu suchen.“ An diesem Morgen wirkte Lord Allington sehr fröhlich und nicht im Mindesten durch Antonias Kühle und die ungewöhnlichen Umstände irritiert. 

Antonia gelangte zu der Einsicht, dass er, trotz seines konventionellen Benehmens, ein Mann war, der unerwartete Situationen genoss. 

Eine eigenartig gemütliche Stille trat ein. Dann merkte Antonia, dass Lord Allingtons kecker Blick auf ihrem Dekolletee verweilte. 

Hastig zog sie sich zurück, zupfte den Halsausschnitt des Kleides höher und schaute so würdevoll wie möglich wieder aus dem Fenster. „Wenn Sie dem ums Haus führenden Weg folgen, Sir, werden Sie in der Küche auf Miss Donaldson, meine Gesellschafterin, stoßen.“ 

Lord Allington verneigte sich reichlich ironisch und schlenderte dann um die Hausecke. 

Antonia eilte aus dem Zimmer, rauschte die Treppe hinunter und stellte beim Erreichen der Halle fest, dass ihr das Herz unbehaglich schnell schlug. Nun, Seine Lordschaft hatte sie in einem sehr ungünstigen Moment erwischt, als sie sich gänzlich undamenhaft und nicht ihrer guten Erziehung entsprechend aus dem Fenster beugte. 

Unter solchen Umständen wäre jede Frau aufgeregt gewesen. 

Durch diesen Gedanken beruhigt, betrat sie, höflich lächelnd und mit der festen Absicht, Lord Allington so zu behandeln, als habe es den Kuss nie gegeben, die Küche. 

Seine Lordschaft half soeben Miss Donaldson von einem Stuhl herunter. 

„Vielen Dank, Lord Allington. Ich bin Ihnen sehr dankbar.“ Marias Wangen waren gerötet. Hastig warf sie das Staubtuch hinter die Bank. „Möchten Sie eine Tasse Tee? 

Oje! Ich wünschte, ich könnte Ihnen vorschlagen, ihn im Salon zu trinken, aber er ist wirklich nicht …“ 

„Nicht benutzbar“, warf Antonia ein. „Guten Morgen, Lord Allington. Wie reizend von Ihnen, uns die Aufwartung zu machen. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Ritt hierher. Ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass es mindestens eine tote Taube im Salon gibt, die, wie ich hinzufügen möchte, uns gehört. Daher meine ich, dass Sie sich hier auf der Küchenbank wohler fühlen werden.“ 

„Guten Morgen, Miss Dane“, erwiderte Marcus leichthin. „Ich hatte das Gefühl, ich sollte bei Ihnen hereinschauen und mich vergewissern, dass Sie sich von den gestrigen Aufregungen bereits erholt haben. Ich weiß, Sie werden mir die Formlosigkeit nachsehen, dass ich nicht erst meine Visitenkarte abgegeben habe.“ 

„Erlauben Sie mir, Ihnen meine Gesellschafterin, Miss Maria Donaldson, vorzustellen. 

Bitte, nehmen Sie Platz, Lord Allington.“ 

Nicht willens, sich zu setzen, solange die Damen noch standen, schaute er sich in der Küche um. „Sind die Dienstboten noch nicht eingetroffen, Miss Dane? Erlauben Sie bitte.“ Er nahm Miss Donaldson die Teetassen ab und stellte sie auf den mittlerweile gesäuberten Tisch. 

„Wir haben …“ Das Wort „keine“ lag Antonia auf der Zunge, doch sie fand es besser, es nicht auszusprechen, weil sie sich an das große Haus Seiner Lordschaft und die Zahl seiner Bediensteten erinnerte. Plötzlich war ihr die Vorstellung unerträglich, ihm gestehen zu müssen, dass sie und Miss Donaldson zu knapp bei Kasse waren, um sich mehr als ein Hausmädchen oder eine oder zwei Aufwartefrauen leisten zu können. 

„Das Haus in London muss erst noch geschlossen werden“, fuhr sie in einem Ton fort, der zu erkennen geben sollte, dass eine Fülle von Dienern und Hausmädchen noch damit beschäftigt waren, Schutzbezüge über Möbel zu ziehen und Gepäck zu packen. „Und da dieses Haus in einem derart desolaten Zustand ist, hielt ich es für das Beste, noch eine Weile zu warten, ehe ich entscheide, wie viele Dienstboten ich engagieren werde. Inzwischen ist Jem, der Junge aus dem Gasthaus, unterwegs, um einige Aufwartefrauen für uns zu besorgen. Londoner Diener würden nur einen Blick in dieses Haus werfen und sofort auf dem Absatz kehrtmachen. Sie wissen, wie Dienstboten sind, oder nicht? Vielleicht kümmert Ihre Gattin sich um solche Dinge.“ Marcus schmunzelte ob dieser unverhohlenen Neugier, ob er verheiratet sei. Miss Donaldson verdrehte die Augen und richtete den Blick auf die von Spinnweben überzogenen Deckenbalken. „Es tut mir sehr Leid, Miss Dane, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ich im Augenblick keine Gattin habe.“ Antonia hatte den Anstand, ob ihrer Dreistigkeit zu erröten. „Das ist bedauerlich, Lord Allington, denn ich hatte gehofft, eine angenehme Nachbarin zu finden. Noch etwas Tee?“ 

„Ich hoffe, Sie werden in mir einen angenehmen Nachbarn finden, Miss Dane. Im Allgemeinen gelte ich als verträglich.“ 

„Aber Frauen sind anders“, bemerkte Antonia unbedacht. 

„Wie wahr, Madam. Ich habe oft gemerkt, dass das der Fall ist. Was mehr Tee betrifft, so muss ich leider ablehnen. Ich bin auf dem Weg zu Mr. Todd. Ich glaube, Sie kennen unseren Kurat?“ 

„Ja. Wir sind gestern in derselben Postkutsche gereist.“ Antonia errötete noch mehr. 

„Auf Wiedersehen, Mylord.“ 

Kaum hatte die Tür sich hinter ihm geschlossen, sagte Miss Donaldson: „Ich hätte nie erwartet, dass du so unhöflich bist, Antonia! Kein Wunder, dass du so rot geworden bist! Was soll Seine Lordschaft denken, wenn er herausfindet, in welcher finanziellen Lage wir sind?“ 

„Ich nehme an, er kennt sie bereits“, antwortete Antonia verlegen. „Es gibt nicht viel, das seinem scharfen Blick entgeht. Ich weiß, ich habe mich schlecht benommen, Maria, aber er regt mich so auf! Und zu den Ländereien, die er meinem Vater abgekauft hat, will er auch noch Rye End Hall haben. Er wird bald wissen wollen, ob er noch mehr Land erstehen kann, und wenn er merkt, wie schlecht es um uns steht, uns ein sehr niedriges Angebot machen.“ 

„Dann lehnst du es einfach ab“, erwiderte Miss Donaldson. 

„Ich nehme aber an, dass ich Land verkaufen muss, um Mittel für die Renovierung des Hauses zu bekommen. Wenn Lord Allington merkt, wie dringend ich auf Geld angewiesen bin, werde ich beim Verhandeln im Nachteil sein.“ 

„Wie schrecklich, dass eine junge Dame genötigt ist, sich in solchen Dingen auszukennen“, murmelte Miss Donaldson. „Ich begreife deinen Standpunkt jedoch. 

Das ist indes nicht der einzige Grund, warum du dich so ungewöhnlich aufgeführt hast, nicht wahr, meine Liebe?“ 

Antonia lächelte schuldbewusst. „Ich weiß, Maria, es ist mein Stolz. Ich befürchte, es ist der Stolz der Danes. Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass Leute wissen, in welcher Notlage wir sind. Und nach dem demütigenden Erlebnis gestern …“ Miss Donaldson war eine viel zu kluge Frau, um das Thema zu verfolgen. Als sie die Teetassen abräumte, dachte sie jedoch daran, dass es am vergangenen Tag noch mehr Ereignisse gegeben haben musste, die ihr von Antonia verschwiegen worden waren. Zwischen Lord Allington und der Freundin bestand eine beinahe greifbare Spannung. 

„Zumindest verfügen wir jetzt über zwei bewohnbare Räume. Wir können in einer sauberen Umgebung essen und relativ bequem schlafen.“ Antonia stellte die Teetassen auf die frisch  geschrubbte Eichenanrichte. „Lass uns einen ausführlichen Rundgang durch das Haus machen und herausfinden, was wir an Mobiliar und Wäsche haben.“ 

Er dauerte bis drei Uhr nachmittags. „Mein Vater muss entweder viele Möbel veräußert haben, oder sie wurden abgeholt, um durch den Erlös beim Verkauf die Gläubiger zu befriedigen“, äußerte Antonia und seufzte traurig. „All die hübschen französischen Möbel sind aus dem Schlafzimmer meiner Mutter verschwunden. 

Wenigstens ist die vorhandene Wäsche einigermaßen brauchbar. Aber das Haus hat vierundzwanzig Zimmer, ganz zu schweigen vom Dienstbotenquartier. Eine kleinere Behausung gibt es hier nicht, es sei denn, wir ziehen in den Stall um.“ Nachdenklich furchte Antonia die Stirn. „Ein Glück, dass bis auf die am Dach des  Westflügels fehlenden Ziegel der äußere Zustand des Hauses bemerkenswert gut ist. Es müssen einige kleinere Reparaturen gemacht werden, die jedoch nicht über die Fähigkeiten einheimischer Handwerker hinausgehen. Wir müssen uns einige Räume herrichten und den Rest des Hauses unbenutzt lassen.“ 

Das Eintreffen des jungen Jem unterbrach das Gespräch. Er sah sehr mit sich zufrieden aus. Er war mit zwei Weidenkörben beladen, von denen einer Vorräte enthielt, während aus dem anderen Kätzchen quollen. 

„Du lieber Himmel, Jem! Ich hatte eine Katze haben wollen, aber nicht gleich sämtliche Dorfkatzen!“ 

„Aber die Katze hat gerade geworfen, Miss, und sie ist eine gute Mäusefängerin. Da sie so viele Junge hat, wird sie noch mehr auf Futtersuche gehen, Miss, und wenn die Kleinen groß sind, werden auch sie Mäuse fangen.“ 

„Gut gemacht, Jem! Das war sehr vernünftig gedacht!“ sagte Antonia lobend. „In diesem Haus gibt es bestimmt genügend Mäuse, um eine so hoffnungsvolle Familie zu ernähren. Bring den Korb in die Speisekammer und stell den Katzen eine Untertasse mit Wasser hin.“ 



Maria inspizierte die Einkäufe, derweil die Katze sich an ihr neues Heim gewöhnte. 

„Das ist ausgezeichnet, Jem. Ist es dir gelungen, Aufwartefrauen und den Rattenfänger für uns zu bekommen?“ 

„Gleich in der Frühe werden die Witwe Brown und ihre Tochter herkommen. Der Rattenfänger kann nicht vor Mittwoch hier sein, aber er bringt seine Hunde und einen Jungen mit. Sie werden das ganze Haus, die Stallungen und sonst alles absuchen. Und mein Papa hat gesagt, dass ich Ihnen die Schornsteine fegen soll.“ Dankbar nahm der Junge einen Teller mit Brot und Käse entgegen und machte sich über das Essen her. „Alle Leute freuen sich, dass Rye End Hall wieder bewohnt ist. 

Ich nehme an, viele Händler werden Sie aufsuchen.“ Nach dem Essen begann der junge Jem, die Schornsteine zu fegen. Antonia verließ das Haus und ging in der Frühlingssonne zum Küchengarten. An den von der Sonne angewärmten Mauern standen noch die früher regelmäßig beschnittenen Obstbäume, und die Beete waren unter dem sie überwuchernden Unkraut und verrotteten Gemüse noch zu erkennen. 

Antonia fand nichts Genießbares, merkte jedoch, dass der Garten viel Arbeit erforderte, um wieder ordentlich auszusehen. Sie kehrte ins Haus zurück und fragte den jungen Jem: „Gibt es im Dorf jemanden, der den Küchengarten für uns in Ordnung bringen kann?“ 

„Der alte Walter Johnson könnte das tun. Er hat sich früher um diese Gärten gekümmert. Und für die schwereren Arbeiten könnte er einen Jungen mitbringen.“ 

„Das klingt wunderbar! Denkst du, der alte Mann wird zurechtkommen?“ 

„Ja, und er wird über den Lohn froh sein. Sie hätten seinen ältesten Sohn einstellen können, doch der sitzt im Moment in Hertford im Gefängnis.“ 

„Du meine Güte!“ rief Miss Donaldson aus. „Ich glaube nicht, dass wir jemanden von dieser Sorte hier einstellen wollen!“ 

„Er hat nur gewildert, Miss. Dabei wurde er auf frischer Tat ertappt. Seine Lordschaft hat ihn ins Kittchen geschickt. Er geht sehr hart mit Wilddieben um, der hohe Herr.“ 

„Du meinst Lord Allington?“ fragte Antonia. Da Jem nickte, fuhr sie fort: „Ist Wilderei in dieser Gegend ein großes Problem? Ist er deshalb so strikt?“ 

„Das war ein großes Problem. Die Leute müssen schließlich essen. Aber nun, da Sie hier sind, Miss, wird alles wieder gut werden. Auf Ihrem Ackerland und im Park und im Haus wird es Arbeit geben. Alle Ihre Pächter haben in den letzten Jahren eine schwere Zeit durchgemacht. Viele Familien wären verhungert, hätten sie nicht hin und wieder einen Fasan oder einen Hasen von Ihrem Besitz oder dem Seiner Lordschaft gestohlen.“ 

Antonia holte einige Münzen aus ihrem Ridikül und drückte sie Jem für seine Arbeit in die Hand. Dann gab sie ihm noch einen Apfel und schickte ihn mit dem Auftrag nach Haus, den alten Gärtner zu bitten, am nächsten Morgen herzukommen. 

„Ich habe über unsere finanzielle Lage nachgedacht“, sagte sie seufzend, sobald er verschwunden war. „Du erinnerst dich, Maria, dass wir übereingekommen waren, uns eine Zofe, einen Lakai und eine Köchin leisten zu können.“ 

„Ja. Haben wir uns getäuscht? Haben wir weniger Geld als angenommen?“ 

„Nein, unsere Kalkulationen stimmen. Aber wie können wir guten Gewissens perfekt ausgebildete Dienstboten aus London herbringen, wenn die Leute auf dem Besitz in einer solchen Notlage sind? Wir müssen das Geld für Aufwartefrauen und Gärtner und Männer ausgeben, die Reparaturen vornehmen. Dann haben wenigstens so viele einheimische Familien wie möglich durch den Lohn einen Nutzen. Wir selbst müssen uns um unsere Garderobe kümmern, die einfachen Putzarbeiten machen und kochen.“ 

Nach diesem Ausbruch herrschte einen Moment lang Stille, in der Miss Donaldson den Kneifer abnahm und die Gläser putzte. „Ich billige deinen Standpunkt, meine Liebe, meine jedoch, dass du zumindest eine Zofe haben solltest, um dein Ansehen zu heben, und die auch zur Tür gehen kann, wenn Besucher kommen. Natürlich macht es das schwerer, Gäste zu empfangen, und was ein möglicher Verehrer denken wird …“ 

„Er wird eine sehr genaue Vorstellung von der Lage bekommen, in der ich bin!“ unterbrach Antonia trocken. „In Anbetracht des Rufes, den mein Vater unter den Einheimischen hat, glaube ich kaum, dass die hiesigen besser gestellten Leute mir die Tür einrennen werden.“ Sie unterließ es zu äußern, dass sie in ihrem Alter und im Hinblick auf ihre finanzielle Lage sich damit abfinden müsse, eine alte Jungfer zu werden, und je eher sie das tat, desto besser. 

„Wie wahr!“ stimmte Maria zu. „Es ist so schade, dass Lord Allington nicht verheiratet ist. Seine Gattin wäre genau die richtige Person, um dich in die örtliche Gesellschaft einzuführen.“ 

„Ich bin deiner Meinung. Ich bin auch überzeugt, dass er, hätte er eine Frau, entschieden umgänglicher wäre.“ 

Miss Donaldson lag auf der Zunge zu sagen, sie fände ihn recht umgänglich, doch ein Blick auf Antonias grimmiges Gesicht reichte ihr, um zu wissen, dass sie die Bemerkung besser unterließ. „Ich glaube, wir sollten zu Bett gehen, meine Liebe. Wir haben morgen wieder einen langen Tag vor uns.“ 




KAPITEL 3 

„Zu was gehören die Schornsteine da hinten, Antonia?“ fragte Maria. 

„Welche Schornsteine?“ wunderte sich Antonia, ging zu der am Fenster eines der Schlafzimmer stehenden Freundin und schaute zu dem im Westen gelegenen Wäldchen hinüber. „Wie grün die Landschaft doch in den drei Wochen geworden ist, die wir jetzt hier sind! Endlich ist es richtig Frühling geworden! Jetzt kann man hoffnungsvoll in die Zukunft sehen.“ 

„Ja, die Gegend ist hübsch. Siehst du die Schornsteine dort?“ 

„Du liebe Güte! Das ist das Witwenhaus. Das hatte ich ganz vergessen! Früher lebte dort die betagte Cousine meines Vaters, doch nach einem langen Streit, den die beiden hatten, bin ich nicht mehr zu ihr gegangen. Inzwischen ist sie seit langem tot.“ 

„Dann gehört dir das Haus, nicht wahr?“ wollte Maria wissen. 

„Nun, ja, es muss mir gehören, denn es steht auf dem Besitz.“ Antonia schaute die Freundin an und rief im gleichen Moment wie sie aus: „Möbel!“ 

„Natürlich kann das Haus von deinem Vater nach dem Tod seiner Cousine leer geräumt und verkauft worden sein“, meinte Maria und bemühte sich, nicht zu enttäuscht zu wirken. 

„Vielleicht war das nicht der Fall“, entgegnete Antonia. „Sie hatten ein sehr schlechtes Verhältnis zueinander, und er war mit anderen Dingen befasst.“ 

„Zum Beispiel seinem Weinkeller“, äußerte Maria spitz. „Nun, wir sollten zum Witwenhaus gehen und es uns ansehen, je eher, desto besser. Aber erst muss ich in die Küche. Witwe Brown putzt das Gemüse für das Mittagessen.“ In der Küche lagen gerupfte Tauben auf dem Tisch. Bald nach der Ankunft in Rye End Hall hatte Antonia den Pächtern die Erlaubnis gegeben, Wild zu fangen, das sich auf ihrem verwahrlosten Land stark vermehrt hatte. Sie hatte einen Handel mit ihnen abgeschlossen, der darin bestand, dass sie einen Teil des gefangenen Wildes für sich bekam und den anderen ihnen überließ, damit sie ihre Familien ernähren konnten. 

Allerdings hatte sie ihnen die strikte Anweisung erteilt, sich keinen Fußbreit auf das zu Brightshill oder einem anderen Nachbarn gehörende Land zu wagen. 

Das Abkommen funktionierte gut. Die Pächter konnten sich besser ernähren, und sie war der Überzeugung, dass sie jetzt nicht mehr Gefahr liefen, gegen das Gesetz zu verstoßen und sich mit Lord Allingtons Jagdhütern anzulegen. Maria und sie bekamen Kaninchen, Fasane, Tauben und einmal sogar Wildbret auf den Tisch. Doch was vielleicht noch wichtiger war, begann durch diese Vereinbarung der zwischen ihrem Vater und den Pächtern entstandene Bruch zu heilen. Wann immer Antonia einen ihrer Pächter traf, war ihr dessen Dankbarkeit zu Herzen gegangen. 

Mit den Fischgründen im Fluss und im See hatte sie sich noch nicht befasst, weil ihr klar war, dass sie erst Unterricht im Angeln nehmen musste, ehe sie sich daran machte, Hechte und Flussbarsche zu fangen. 

„Ich werde Mrs. Brown helfen“, schlug Maria vor. „Geh ohne mich zum Witwenhaus, Antonia.“ 



Antonia war froh, dass sie dem Gestank verbrannter Federn entrinnen konnte. 

Erleichtert verließ sie das Haus durch die Hintertür. Der Regen hatte aufgehört, und die Sonne schien wieder. Antonia musste jedoch auf den frisch bekiesten Wegen durch den ummauerten Küchengarten aufpassen, dass der Saum ihres Kleides nicht feucht wurde. 

Der alte Mr. Johnson und sein magerer Sohn arbeiteten emsig im Garten. Fröhlich winkte sie ihnen zu, verließ den Garten durch das Schwingtor und ging in den dahinter liegenden, noch immer vernachlässigten Park. 

Sie wich Brennnesseln und Brombeersträuchern aus und entsann sich betrübt des gepflegten Rasens und der sorgfältig beschnittenen Büsche, die früher das Bild des Parks bestimmt hatten. Die Mutter war gern in der Abendkühle durch den von ihr angelegten Rosengarten geschlendert. Jetzt konnte Antonia nicht einmal mehr erkennen, wo sie einst Arm in Arm mit ihr entlanggegangen war. 

Die Erinnerungen verursachten ihr einen beinahe körperlichen Schmerz, und sie schluckte schwer. Entschlossen ging sie auf die Bäume zu, die am Rand des Parkes standen und ihn von den Gärten des Witwenhauses sowie den dahinter liegenden Wiesen trennten. 

Es war hinter einer verwilderten, Antonia überragenden Hecke verborgen. Sie näherte sich ihm von der Rückseite her und gelangte zum Gartentor, das schief in einer Angel hing. Das Holz war verrottet und von grüner Flechte überzogen. Zaghaft hob sie das Tor an, schob es beiseite und betrat den gepflasterten Hof, in dessen Mitte ein Brunnen war. 

Das einstöckige Gebäude war einst das Gutshaus des Besitzes gewesen. Es war zur Zeit von James I. errichtet worden, aus dem einheimischen roten Backstein, und hatte zwei Seitenflügel. 

Der Platz, auf dem sie sich jetzt befand, war  einmal der Hof des Gutes gewesen, doch als das Anwesen in den Witwensitz umgewandelt und der neue Bauernhof erbaut wurde, hatte man die Nebengebäude abgerissen und den Platz in den Park einbezogen. 

Die Fenster waren vollkommen verschmutzt. Bei der Hintertür hing ein Schlüssel an einem Pfosten der Überdachung. Er war restlos verrostet und gehörte, seiner Größe nach zu urteilen, offensichtlich nicht zum Schloss der Tür. Antonia drehte ihn zwischen den Fingern hin und her und machte sie sich dabei schmutzig.  Vielleicht passte er in das Schloss der Eingangstür. Es war einen Versuch wert, das auszuprobieren. Antonia raffte die Röcke und lief über den Weg, der um das Haus zur Vorderseite führte. 

Sie steckte den Schlüssel in das Schloss und versuchte, sie zu öffnen. Nach mehreren vergeblichen Versuchen schaffte sie es, die Eichentür aufzumachen. Das Entree mit seinen im Schatten liegenden Nischen und den dunklen Löchern offen stehender Türen war düster. Eine Hand auf den Türrahmen gelegt, blieb Antonia unschlüssig auf der Schwelle stehen, bereit, beim ersten unheilvollen Knarren die Flucht anzutreten. 

Dann kam ihr zu Bewusstsein, wie lächerlich ihr Verhalten war. Sie war eine erwachsene Frau, die im hellen Tageslicht ihr Haus betreten wollte. Was hätte sie Maria erzählen sollen? Dass sie sich zu sehr gefürchtet hatte, nach dringend benötigten Möbeln Ausschau zu halten. Kühn betrat sie das Vestibül, ließ die Eingangstür jedoch offen stehen. 

Sie ging durch die Räumlichkeiten und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie in trockenem Zustand waren. Nirgendwo waren Schimmelflecke, und es roch auch nicht modrig. Überall lag Staub, und die Luft war abgestanden. Alles war noch genau so, wie zum Zeitpunkt des Todes der Cousine ihres Vaters vor neun Jahren. Offenbar hatte der Vater den Befehl gegeben, das Haus zu versperren, und sich nie die Mühe gemacht, es zu betreten. 

Antonia wollte soeben in einen Raum gehen, der offensichtlich das Schlafzimmer der Verstorbenen gewesen war, als sie vom Entree her Dielen knarren hörte. 

Erschrocken presste sie die Hand auf das Herz und erstarrte. Furcht überkam sie und der unwiderstehliche Drang, ins Sonnenlicht zu rennen. Wer oder was immer sich im Vestibül befunden hatte, war jetzt auf der Treppe, deren Stufen knarrten. 

Es musste eine Hintertreppe geben. Antonia raffte die Röcke und lief auf Zehenspitzen den Korridor hinunter, hastete durch eine Tür und gelangte auf das Podest einer schmalen gewundenen Treppe. Sie eilte sie hinunter, und die Tatsache, dass sie floh, verstärkte noch ihre Angst. Sie kam um eine dunkle Kurve und stieß mit etwas Großem, Festem, sehr Lebendigem zusammen. Sie schrie auf. 

„Hab ich dich!“ Starke Hände ergriffen sie grob an den Schultern und schüttelten sie. 

Verzweifelt schrie sie auf. Im Dunklen konnte sie nichts erkennen. Der Mann, der sie festhielt, presste die Finger hart um ihre Oberarme. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. 

Niemand war in Hörweite, der ihr hätte zu Hilfe kommen können. Sie hörte zu schreien auf und sparte sich die Kräfte, um sich zur Wehr setzen zu können. Heftig trat sie um sich, traf jedoch auf harte Lederstiefel. Plötzlich wurde sie losgelassen, torkelte zurück und prallte gegen die Wand. Ehe sie den Mund wieder öffnen konnte, hatte der Mann sie am Handgelenk gepackt, zerrte sie die letzten Stufen herunter und stieß sie in die Küche. 

„Lass mich dich bei Tageslicht betrachten, du Frauenzimmer. Warst wohl hier, weil du sehen wolltest, was du stehlen kannst, nicht wahr?“ Das durch die schmutzigen Fenster dringende Licht fiel auf Antonias staubiges Gesicht, und fluchend ließ der Mann sie los. „Zum Teufel! Schon wieder Sie!“ 

Wütend und innerlich zitternd starrte sie Lord Allingtons verhärtete Miene an. „Wie können Sie es wagen, mich in meinem Haus anzugreifen?“ Wenngleich sie innerlich vor Wut tobte, zitterte sie vor Erleichterung, weil sie ihn vor sich hatte. 

„Ich dachte, Sie seien eine Einbrecherin. Die Eingangstür stand weit auf. Ich habe im ersten Stock jemanden herumgehen gehört. Was glauben Sie, was ich hätte tun sollen? Hätte ich weitergehen und das Haus ausrauben lassen sollen?“ Antonia rieb sich die brennenden Handgelenke. „Ich dachte, Sie … Ich dachte, Sie …“ 

„Sie dachten, dass ich ein Vagabund bin, jemand, der Sie überfallen würde?“ Marcus näherte sich ihr einen Schritt, sah, wie weiß ihr staubiges Gesicht war, und bemerkte, dass sie Spinnweben am Haar hatte. Schuldbewusst stellte er fest, dass ihre Handgelenke gerötet waren, weil er so hart zugegriffen hatte. 

„Nein, ich dachte, Sie seien ein kopfloser Geist!“ 

„Ein Geist! Wirklich, Miss Dane!“ Marcus lächelte, sah jedoch plötzlich die Tränen in ihren Augen. „Es tut mir Leid, Miss Dane. Kommen Sie her.“ Sacht wurde sie von ihm an die Brust gedrückt und festgehalten. Sie gab den Tränen der Angst nach und weinte, während er ihr über das Haar strich und sie leise tröstete. Es war sehr lange her, seit jemand sie so in den Armen gehalten und ihr Trost gespendet hatte. Miss Donaldsons Mitgefühl und verständnisvolle Freundschaft waren nicht damit zu vergleichen. 



Nach einigen Minuten versiegten die Tränen, doch Antonia verweilte im Schutz von Lord Allingtons Armen und schmiegte das Gesicht an seinen Reitrock. Es schien ihn sehr zufrieden zu stimmen, sie so zu halten und ihr über das Haar zu streichen. 

Als ihr die Situation bewusst wurde, löste sie sich von ihm, obwohl sie noch den Wunsch hatte, weiterhin von ihm in den Armen gehalten zu werden. Er hörte auf, ihr über das Haar zu streichen, streichelte sacht ihren Hals und bog mit der anderen Hand langsam ihren Kopf in den Nacken. 

„Lord Allington …“ 

„Mit den Spinnweben am Haar sehen Sie entzückend aus, wie ein Kätzchen, das sich herumgetrieben hat“, sagte er in sprödem, amüsiertem Ton. 

„Ich denke nicht, dass …“ Sie hatte nicht die Kraft, sich aus seiner Umarmung zu lösen, obwohl sie wusste, dass ihr Verhalten weder klug noch schicklich war. 

„Dann denken Sie gar nicht“, murmelte er und gab ihr einen unglaublich zärtlichen Kuss. Sie klammerte sich an ihn, während er betörend die Lippen auf ihre drückte. 

Wie benommen klammerte sie sich an ihn, in ihr unbekannten Wonnen schwelgend, überwältigt von dem Gefühl der Sicherheit, das seine starken Arme ihr vermittelten. 

Sie stöhnte leise und sehnsuchtsvoll auf und schmiegte sich noch enger an ihn. 

Er löste sich von ihr und schaute ihr in die Augen. „Ich denke, es ist besser, wenn ich Sie jetzt nach Haus bringe.“ 

„Nach Haus?“ wiederholte sie und hatte unvermittelt das starke Bedürfnis, von ihm nach Brightshill getragen zu werden. 

„Ja. Ihre Gesellschafterin wird sich fragen, wo Sie so lange bleiben“, antwortete er ruhig und hielt ihr die Tür auf. „Wo ist Ihr Pferd?“ Der jähe Übergang zu konventionell-schicklichem Benehmen unterstrich noch, wie unziemlich Antonias Gebaren gewesen war. „Ich bin zu Fuß hergekommen. Sie müssen mir das Verhalten, das ich soeben bekundet habe, nachsehen, Mylord. Ich war verängstigt und nach dem ersten Schreck von Erleichterung überkommen. 

Normalerweise würde ich nicht …“ 

„Ich habe volles Verständnis“, erwiderte Marcus kühl. „Normalerweise fürchten Sie sich nicht vor kopflosen Geistern.“ 

Man hatte das Haus verlassen. Er schloss die Tür ab und gab Miss Dane den Schlüssel. Dabei berührten seine Finger flüchtig ihre Hand. Sein Pferd, dessen Zügel er über einen Ast geworfen hatte, stand grasend auf der Wiese. 

„Ich werde mit Ihnen nach Rye End Hall zurückgehen“, verkündete er und nahm die Zügel an sich. 

Sein kühler Ton trieb ihr wieder die Röte ins Gesicht, und die Fülle der auf sie einstürmenden Gefühle verwirrte sie. Sie hatte angenommen, ihn gekränkt zu haben, indem sie ihm zu verstehen gab, der einzige Grund, weshalb sie seinen Kuss erwidert hatte, sei in der Erleichterung darüber zu sehen, dass er kein Vagabund war. Aber er hätte sie überhaupt nicht küssen dürfen! Sie hatte nicht die Absicht, sich bei ihm zu entschuldigen. Schließlich hatte er sich jetzt schon zum zweiten Mal mit ihr Freiheiten erlaubt. 

„Es ist nicht nötig, mich zu begleiten, Lord Allington“, sagte sie nicht minder kühl. 

„Doch, das ist nötig.“ Er schloss sich ihr an. „Selbst wenn es hier keine Geister gibt, können im Wald sehr wohl unerwünschte Personen sein. Da auf Ihrem Land die Jagdaufsicht nicht ausgeübt wird, kann jedes Gesindel sich dort herumtreiben.“ Beleidigt erwiderte Antonia gereizt: „Hören Sie auf, mir meine Torheit unter die Nase zu reiben, Mylord! Haben Sie nie eine Gruselgeschichte gelesen und sich dann geängstigt, wenn es nachts irgendwo knarrte?“ 



„Nein, für solchen Unsinn habe ich keine Zeit.“


Antonia zog es vor zu schweigen, während sie mit Seiner Lordschaft auf dem unebenen Weg bis zum Tor von Rye End Hall herging. 

„Auf Wiedersehen, Lord Allington. Vielen Dank für die Sorge, die Sie sich um meinen Besitz machen“, sagte sie höflich, aber in verabschiedendem Ton und hielt Seiner Lordschaft die Hand hin. 

Er ließ sich nicht abweisen und ergriff auch nicht ihre Hand. „Ich möchte mit Ihnen über etwas reden, Miss Dane, sofern Sie die Fassung wieder gefunden haben sollten.“


„Falls ich die Fassung verloren habe, Mylord, dann ist das nur Ihnen zuzuschreiben“, erwiderte sie frostig und merkte sogleich, wie zweideutig die Antwort war. 

Er lächelte matt. „Dennoch wäre es mir lieb, Sie hätten einen Moment Zeit für mich.“


„Also gut, Lord Allington. Noch sind wir einige Minuten vom Haus entfernt.“


„Ich wünschte, Sie würden mich mit meinem Vornamen ansprechen. Schließlich sind wir Nachbarn, das heißt, falls Sie die Absicht haben sollten, hier wohnen zu bleiben.“ Er ließ den Blick über den verwahrlosten Park schweifen und sah ein Reh an den Resten eines Rosenstrauches knabbern. „Sie müssen ein starkes Gefühl der Anhänglichkeit verspüren, um all die Widrigkeiten Ihrer Lage überwinden zu wollen.“


„Welche Widrigkeiten?“ wollte Antonia in hitzigem Ton wissen. 

„Sie haben keine Freunde, wohnen in einem Haus, das über Ihnen zusammenbricht, leben auf einem vernachlässigten Besitz, aus dem Sie kein Einkommen erwirtschaften können. Entschuldigen Sie, dass ich so freimütig bin, aber das sind doch etliche Widrigkeiten, nicht wahr?“


„Das Haus bricht nicht über mir zusammen. Es ist nur ein wenig feucht, doch dem kann bald Abhilfe geschaffen werden.“


Marcus nickte bedächtig. „Dann ist es zweifellos die ins Haus gedrungene Feuchtigkeit, die Sie davon abhält, es zu möblieren?“


„Woher wollen Sie wissen, in welchem Zustand meine Einrichtung ist, Sir?“ fragte Antonia und spürte sich wieder erröten. 

„In dieser Gegend ist es schwer, etwas geheim zu halten. Lassen Sie uns ehrlich sein, Miss Dane. Finanziell sind Sie an einem toten Punkt angekommen. Wenn Ihnen etwas an Ihren Pächtern und Ihnen selbst liegt, müssen Sie danach trachten, Geld einzunehmen.“


„Sie sind wirklich sehr freimütig!“ Abrupt blieb Antonia stehen und schaute Seine Lordschaft an. „Ich glaube, Sir, dass Sie Ihre Grenzen überschritten haben! Was gehen Sie meine persönlichen Angelegenheiten an?“ Abwägend sah er Miss Dane an. „Schließlich bin ich Ihr Nachbar. Aber darüber hinaus bin ich in der Lage, Ihre Situation zu verbessern.“ Wilde Mutmaßungen kamen ihr in den Sinn. Lord Allington bot ihr die Ehe an? Eine andere Interpretation seiner letzten Bemerkung war wohl kaum möglich, erst recht nicht nach dem Kuss, den er ihr gegeben hatte. 

„Das kommt sehr plötzlich, Sir“, erwiderte sie. „Ich kenne Sie doch kaum …“ Sie hielt inne, als sie den erstaunten Ausdruck seines Gesichtes bemerkte. Sogleich setzte er wieder eine gelassene Miene auf, doch Antonia hatte den schrecklichen Irrtum begriffen, der ihr unterlaufen war. Es gelang ihr nicht zu verhindern, dass ihr vor Peinlichkeit die Röte ins Gesicht stieg. „Ich wollte sagen, dass es sehr nett von Ihnen ist, jemandem Hilfe anzubieten, den Sie kaum kennen.“




„Unsere Familien sind seit Jahrhunderten Nachbarn“, sagte Marcus ruhig. Antonia bemerkte jedoch einen Anflug von Röte auf seinen Wangen. Sein Versuch, taktvoll zu sein, war ebenso demütigend wie der Irrtum, den sie begangen hatte. „Vor einigen Jahren hat Ihr Vater Land an mich verkauft. Ich würde Ihnen einen anständigen Preis für die Wälder und Felder zahlen. Dann bliebe Ihnen noch der Park. Wenn das Haus renoviert ist, könnten sie es mit dem Park leicht veräußern, vielleicht an einen Kaufmann aus London, der einen Landsitz haben möchte. Heutzutage gibt es viele solcher Leute.“


Als Antonia den Sinn von Lord Allingtons Worten begriff, verwandelte das Gefühl der Erniedrigung sich in Wut. Seine Lordschaft hatte sie nur geküsst und Mitgefühl gezeigt, weil er ihr Vertrauen erschleichen wollte, um dann ihre Ländereien an sich zu bringen. Wahrscheinlich hielt er sie für so einfältig, dass sie ohne jedes Zögern und vorherige Kalkulation auf sein Angebot einging. 

„Der Tag wird nie kommen, an dem ich auch nur eine Handbreit meines Landes verkaufen werde, Mylord, weder an Sie noch an sonst jemanden!“ Antonia raffte die Röcke und rannte los. Plötzlich kam ihr ein Gedanke, der sie veranlasste, sich umzudrehen. „Ihre nachbarschaftliche Sorge würde ehrlicher wirken, Sir, benähmen Sie sich als Gentleman und unterließen es, mich bei jeder Gelegenheit zu belästigen.“ Er hatte sich in den Sattel geschwungen. Offensichtlich hatten Antonias Worte ihn getroffen, da er die Zügel so hart anzog, dass das Pferd unwillig den Kopf hoch warf. 

„Ich habe nicht die Angewohnheit, Madam, Damen, die sich mir widersetzen, zu belästigen. Ich schlage vor, Sie denken über Ihr Benehmen nach, ehe Sie meins kritisieren. Ich hatte vorhin nicht den Eindruck, dass Sie sich mir widersetzt haben.“ Ehe Antonia die Sprache wieder fand, hatte Lord Allington sein Pferd bereits antraben lassen und ritt den Weg hinunter. Sie war noch immer wütend, als sie die zum Glück wieder ordentliche Küche betrat. Miss Donaldson machte Tee, und aus den Töpfen stieg ein Appetit anregender Duft. Mrs. Brown war fortgegangen, und die Katzen schliefen gesättigt in der Spülküche. 

„Was ist los, meine Liebe?“ Beim Anblick von Antonias geröteten Wangen und ihrer wütenden Miene stellte Maria die Teekanne hin. 

„Dieser unerträgliche Mensch!“


„Welcher Mensch?“


„Nun, in der Nachbarschaft gibt es nur einen Menschen, der entschlossen ist, sich bei jeder Gelegenheit in mein Leben zu mischen! Ich meine natürlich Lord Allington!“


„Lord Allington? Was hat er denn jetzt angestellt, um dich so aus der Fassung zu bringen, Antonia? Trink eine Tasse Tee und beruhige dich!“ Antonia holte tief Luft. „Ich war im Witwenhaus. Es war sehr dunkel. Ehrlich gesagt, habe ich große Angst ausgestanden. Lord Allington hat gesehen, dass die Eingangstür offen stand, und ist mir ins Haus gefolgt. Nie im Leben habe ich mich so erschreckt. Und dann … Und dann hat er … Ich war aufgeregt, und natürlich … hm … 


habe ich mich an ihn geklammert. Er …“


„Willst du mir zu verstehen geben, dass er dich geküsst hat?“ Miss Donaldson war eher amüsiert als schockiert, und dieser Umstand verstärkte noch Antonias Zorn. 

„Wirklich, Maria! Du erstaunst mich! Ich hätte nicht gedacht, dass du ein derart ungehöriges Betragen so leicht hinnehmen würdest.“


„Nun, wenn du dich Lord Allington in die Arme geworfen hast … Schließlich ist auch er nur ein Mann, meine Liebe, noch dazu einer, der eine sehr gute Partie wäre.“ Das war ein Hieb, der gesessen hatte. Antonia vergrub das Gesicht in den Händen, sehr zu Miss Donaldsons Schreck. „Antonia, meine Liebe! Willst du mir zu verstehen geben, dass Seine Lordschaft dich beleidigt hat?“ 

„Nein! Oh, Maria! Ich habe mich furchtbar zum Narren gemacht. Ich dachte, er mache mir einen Heiratsantrag, aber er bot mir nur an, mein Land zu kaufen.“ 

„Falls er dich in irgendeiner Weise zu falschen Schlussfolgerungen bewogen hat, muss er der Ehre Genüge tun und …“ 

„Nein, nein, alles war nur meine Dummheit. Ich habe nichts gesagt, für das es keine einleuchtende Erklärung gegeben hätte. Aber ich weiß, dass er sich gedacht hat, zu welchen Schlussfolgerungen ich gelangt bin. Ach, das ist alles so demütigend!“ 

„Als du hereinkamst, schienst du mir sehr verärgert zu sein, und nicht peinlich berührt. Hast du dich mit Lord Allington gestritten?“ 

„Ich habe ihm erklärt, dass ich ihm nie die zu Rye End Hall gehörenden Ländereien verkaufen werde.“ 

„Ich befürchte, du musst einen Teil an jemanden veräußern. Auf dem Blatt Papier da steht ein Kostenvoranschlag von Mr. Watts aus Berkhamsted, der letzte Woche hier war. Es sieht ganz danach aus, dass mehr Dachbalken ersetzt werden müssen, als wir angenommen haben. Natürlich haben wir die Kosten für bleierne Dachplatten außer Acht gelassen.“ Maria hielt inne, als sie die Freundin die Liste betrachten sah. 

„Der Kostenvoranschlag scheint seine Ordnung zu haben“, meinte Antonia dumpf, nachdem sie ihn durchgelesen hatte. „Aber diese Ausgabe übertrifft unsere Mittel.“ Plötzlich kam der junge Jem fröhlich pfeifend in die Küche. „Guten Tag! Kann ich etwas für Sie tun, Miss? Hier ist eine Zeitung aus London, die jemand gestern im Gasthaus zurückgelassen hat.“ 

Maria trug ihm auf, alle Wege ums Haus zu fegen. 

Antonia schlug die Zeitung auf, sah etliche Anzeigen von Leuten, die entweder Häuser zu vermieten hatten oder ein Anwesen mieten wollten, und machte die Freundin auf diese Annoncen aufmerksam. 

„Das ist die Lösung für unser Problem“, meinte Maria. „Das Haus bliebe, wenn du es vermietest, in deinem Besitz, und mit der Miete könntest du die Reparaturen durchführen lassen. Oder du vermietest es mit der Auflage, die Reparaturen selbst vorzunehmen. Dann hättest du keine Kosten und könntest die Zäune, das Land und die Cottages der Pächter in Ordnung bringen lassen. Aus den Ländereien hättest du dann ein beständiges Einkommen.“ 

„Wie sähe es aus, wenn ich das Haus vermiete?“ wandte Antonia ein. „Das wäre ein eindeutiger Beweis für meine schlechte finanzielle Situation. Soll ich Fremde hier in meinem Heim sehen? Und wer würde sich noch für das Haus interessieren, wenn er sieht, was alles repariert werden muss? Und wo sollen wir wohnen?“ Maria kam nicht dazu, der Freundin zu antworten, weil man Jem sagen hörte: „Nein, Mylord. Ich glaube, es ist besser, ich sage Miss Dane, dass Sie hier sind.“ 

„Das ist nicht nötig“, erwiderte Lord Allington kühl und kam einen Moment später in die Küche. Sein oberster Jagdaufseher folgte ihm mit einem Mann, den er am Jackenkragen festhielt. 

Überrascht durch das Erscheinen so vieler Männer in der Küche sprang Antonia auf. 

„Mylord! Was hat diese Invasion zu bedeuten?“ 

„Ich entschuldige mich dafür, dass ich Sie in Ihrem … Wohnzimmer störe. Aber ich bedauere, Ihnen sagen zu müssen, dass es notwendig ist, sich sogleich mit dieser Angelegenheit zu befassen.“ 



Marcus wies auf Sparrow, der grob seinen Gefangenen nach vorn stieß. „Ich glaube, dass ist einer Ihrer Pächter.“ 

„Das ist Josiah Wilkins, der in einem der Cottages von Brook End wohnt. Was ist Ihnen widerfahren, Mr. Wilkins?“ Seine Nase war blutig. „Hat dieser Mensch Sie geschlagen?“ Wütend wandte Antonia sich dem Wildhüter zu, der auch sie so dreist misshandelt hatte. „Sie! Wie können Sie es wagen, auf mein Land zu kommen und meine Pächter anzugreifen?“ 

„Sparrow befand sich auf meinem Land, Madam, und nahm seine Pflichten wahr, wofür ich ihn bezahle“, sagte Lord Allington grimmig. 

Verächtlich wandte Antonia ihm und Mr. Sparrow den Rücken zu und sagte ruhig zu ihrem Pächter: „Erzählen Sie mir, was passiert ist, Mr. Wilkins, und wie Sie zu der Verletzung gekommen sind.“ 

Mr. Wilkins berichtete, dass er Tauben geschossen hatte, die dann auf der falschen Seite des Baches heruntergefallen waren. Daher hatte er ihn überquert, um sie zu holen, und war von Mr. Sparrow erwischt worden. 

„Ich bin sicher, Miss Dane, Sie stimmen mir zu, dass ich das Recht habe, einen Wilderer festzunehmen. Der Mann da hat sich selbst bezichtigt!“ sagte Lord Allington. 

„Ich stimme zu, dass Sie das Recht haben, einen Wilderer festzunehmen, Mylord. 

Aber dieser Mann ist kein Wilderer. Er hat mein Wild geschossen, auf meinem Land und mit meiner Erlaubnis. Verzeihen Sie, falls meine Kenntnis der Gesetze nicht so gut ist wie Ihre, aber ich weiß, dass er das Recht hatte, die Tauben von Ihrem Land zu holen, vorausgesetzt, er hat dabei keinen Schaden angerichtet.“ 

„Was soll dieser Unsinn?“ platzte Marcus heraus. 

„Mäßigen Sie gefälligst Ihren Ton, Mylord! Alle meine Pächter haben meine Erlaubnis, auf meinem Land Wild zu schießen, Fallen zu stellen und zu fischen. Da meine Felder noch nicht bestellt sind, nutze ich das, was auf meinem Besitz an Genießbarem aufzutreiben ist, für mich und meine Pächter. Schließlich waren Sie derjenige, der mir gesagt hat, ich solle mich um meine hungernden Pächter kümmern!“ 

„Lassen Sie mich mit den Damen allein, Sparrow“, befahl Marcus verbissen. 

Kaum  hatte der Mann die Küchentür hinter sich zugemacht, äußerte Antonia leichthin: „Ich nehme an, Mylord, Sie werden ihn wegen Körperverletzung belangen, weil er Mr. Wilkins die Nase gebrochen hat, nicht wahr?“ 

„Strapazieren Sie meine Geduld nicht noch weiter, Madam“, stieß Marcus wütend hervor. „Das ist Wahnsinn! Sind Sie so arm, dass Sie jedem Tunichtgut in dieser Grafschaft die Erlaubnis geben müssen, auf Ihrem Land wildern zu dürfen?“ 

„Meine hart arbeitenden und Not leidenden Pächter nehmen sich nur das, was ich ihnen zugebilligt habe. Sie sind nicht dafür verantwortlich, dass mein Vater hier alles verkommen ließ, leiden jedoch unter den Folgen. Ich tue, was ich kann, um ihre Armut zu lindern.“ 

„Und die Ihre!“ fügte Marcus leise hinzu. „Ich begreife Ihren Starrsinn nicht, Miss Dane. Ich habe Ihnen ein anständiges Kaufangebot gemacht. Ich würde Ihnen einen vernünftigen Preis zahlen, auch für das Haus, falls Sie mein Angebot annehmen. 

Dann könnten Sie nach London zurückreisen und so leben, wie es Ihnen zusteht. 

Aber doch nicht so!“ Verächtlich schaute Marcus über den gefliesten Fußboden, den geschrubbten Holztisch und die darum stehenden schäbigen Stühle. 

„Wollen Sie etwa andeuten, dass dieser Haushalt nicht respektabel ist, Mylord?“ warf Maria erzürnt ein. 

„Entschuldigen Sie, Miss Donaldson“, erwiderte Marcus mit boshaftem Lächeln. „Ich hege nicht den mindesten Zweifel daran, dass es hier wie in einem Nonnenkloster zugeht. Aber mir ist der Gedanke gekommen, dass Miss Dane eine bessere Möglichkeit hätte, einen Gatten zu bekommen, wenn sie in London ist.“ Der Hinweis darauf, dass sie auf dem Heiratsmarkt keinen Erfolg gehabt hatte, versetzte sie in Wut. 

„Ich soll mir einen Gatten suchen?“ fragte sie aufgebracht, straffte sich zu voller Größe und schaute erbost Seine Lordschaft an. „Lassen Sie mich Ihnen versichern, Sir, dass ich nicht im Mindesten bedauere, keinen Mann zu haben!“


„Lassen Sie sich von einem desinteressierten Beobachter sagen, Madam, dass ein Gatte, der Sie schult und an die Kandare nimmt, für Sie  das Beste wäre! Also gut! 

Wie man sich bettet, so liegt man! Vielleicht werden Sie nach einem kalten Winter mein Angebot mit mehr Vernunft in Erwägung ziehen. Ich kann warten.“


„Dann können Sie lange warten, Mylord. Ich habe nämlich die Absicht, dieses Haus samt dem Park an einen höchst respektablen Mieter zu vermieten.“


„Ach, wirklich?“ Marcus zog die dunklen Augenbrauen zusammen. „Und wo wollen Sie wohnen, vorausgesetzt, Sie finden jemanden, der so dumm ist, dieses verwahrloste Anwesen zu mieten?“


Antonia war um die Antwort verlegen. Lord Allington hatte sie zu einer unüberlegten Behauptung getrieben, und nun wusste sie nicht, was sie sagen solle. 

„Wo?“ fragte Miss Donaldson ruhig. „Wir werden natürlich im Witwenhaus wohnen.“ KAPITEL 4 

Die wiederholt abgeriebenen und gebürsteten Glacéhandschuhe waren alles, was eine Dame sich wünschen konnte. Antonia stand vor der Aylesbury Branch Bank und wünschte sich, sie möge den Mut ebenso leicht wieder finden, wie sie die Handschuhe aufpoliert hatte. Für eine Dame  schickte es sich einfach nicht, sich mit geschäftlichen Dingen zu befassen. Außerdem hatte sie keine Erfahrung in solchen Dingen. 

Durch den Schleier, den sie auf Marias Drängen hin am Hut angebracht hatte, starrte sie das blinkende Messingschild an, das trotz des trüben Tageslichts an der Tür glänzte. „Filiale der Praed Bank – James Pethybridge, Geschäftsführer“ stand darauf. 

Antonia war unschlüssig, ob sie die Bank betreten solle, doch unversehens schlug die Kirchenglocke elfmal an. Zu dieser Stunde war die ihr von Mr. Pethybridge auf ihr Schreiben hin gewährte Unterredung angesetzt worden. Sie schluckte schwer und betätigte den Türklopfer. 

Ein Angestellter geleitete sie höflich, aber sichtlich erstaunt darüber, dass sie ohne Begleitung war, in das innere Heiligtum der Bank. Sie schüttelte dem Bankier die Hand, setzte sich und war froh, dass seine Miene nur höfliche Neugier ausdrückte. 

Sie schilderte ihm ihre finanziellen Umstände und wurde zunehmend selbstsicherer. 

Schließlich kam sie auf ihr Anliegen zu sprechen. Zwanzig Minuten später verließ sie sehr niedergeschlagen das Büro, da Mr. Pethybridge ihre Bitte, ihr einen Kredit zu gewähren, abgelehnt hatte. Er begleitete sie zur Tür, bemerkte Lord Allington im Vorraum und begrüßte ihn beflissen. 

„Guten Morgen, Mylord. Ich bin gleich bei Ihnen.“ 

„Guten Morgen, Mr. Pethybridge.“ 

Antonia bereute, dass sie den Schleier nicht heruntergeschlagen hatte. 

„Guten Morgen, Miss Dane. Ich hoffe, es geht Ihnen gut? Darf ich mich erdreisten, Sie danach zu fragen, ob Ihre Geschäfte sich gut entwickelt haben?“ Antonio schluckte eine verbitterte Antwort herunter, reckte trotzig das Kinn und erwiderte: „Nein, sie haben sich nicht gut entwickelt. Es wird Sie zweifellos nicht überraschen, das zu hören, Mylord.“ 

„Ach, wirklich? Es tut mir Leid, das zu hören.“ Marcus beachtete Miss Danes ungläubige Miene nicht und fuhr fort: „Vielleicht sollte ich Ihnen meine Unterstützung anbieten? Da Ihr Vermögensverwalter nicht bei Ihnen ist, haben Sie sich zweifellos in der misslichen Lage gesehen, Ihre Lebensumstände dem mit mir befreundeten Mr. 

Pethybridge hier richtig zu erläutern.“ 

Mr. Pethybridge, der auf diese Weise diskret an das große Ausmaß seiner Geschäfte mit Seiner Lordschaft erinnert worden war, beeilte sich, Lord Allington und Miss Dane in sein Büro zu bitten. Er befasste sich noch einmal mit allen Angaben, die Antonia ihm gemacht hatte, und legte so zu ihrem größten Unbehagen alle Einzelheiten ihrer schlechten finanziellen Lage vor Seiner Lordschaft dar, der gelassen in einem Stuhl saß und über das, was er zu hören bekam, nicht sonderlich erstaunt zu sein schien. 

„Angesichts dieser Tatsachen sehe ich keinen Grund, Ihnen den von Ihnen erbetenen Kredit nicht sofort zu gewähren, Miss Dane.“ 



Sie hatte dem Gespräch zwischen dem Bankier und Seiner Lordschaft nicht richtig zugehört und war nun über die von Mr. Pethybridge vollzogene Kehrtwendung derart verblüfft, dass sie Mühe hatte, die Fassung zu wahren. Sie bedankte sich höflich und überlegte, was Lord Allington zu ihm gesagt haben mochte, das diesen Sinneswandelt bewirkt hatte. Fragen konnte sie ihn jetzt jedoch nicht, weil sie dadurch zu erkennen gegeben hätte, dass sie der Unterredung keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Die Männer würden sie für sehr dumm halten! 

Der Bankier verabschiedete Lord Allington und sie unter vielen Verneigungen und betonte seine Bereitschaft, ihr in jeder Hinsicht behilflich zu sein. 

Auf der Straße angekommen, zog sie die Handschuhe an und schaute den neben ihr stehenden Baron an. „Was für ein Spiel treiben Sie, Mylord?“ 

„Was meinen Sie damit, Miss Dane?“ fragte er verständnislos und reichte ihr den Arm. „Erlauben Sie mir, Sie zu Ihrer Kutsche zu bringen. Der Bürgersteig ist so glatt.“ 

„Sie können mich zum ,King's Arms' begleiten. Dort wartet Jem mit dem Gig auf mich“, erwiderte Antonia spitz. „Außerdem können Sie sich denken, was ich meine. 

Mr. Pethybridge hatte nicht vor, mir die Anleihe zu gewähren, und entschied sich erst anders, nachdem Sie sich eingeschaltet haben. Nichts, rein gar nichts hatte sich an den Fakten geändert, und trotzdem hat er seine Entscheidung revidiert. Sie wussten, er würde das tun!“ Der Umstand, dass Antonia sich in der Öffentlichkeit mit einem Mann stritt, der ärgerlicherweise seine Gelassenheit behielt, verstimmte sie nur noch mehr. „Sie erwarten doch gewiss nicht von mir, dass ich glaube, Sie hätten keinen Hintergedanken dabei gehabt, als Sie dazu beitrugen, mir den Kredit zu beschaffen.“ 

„Ich habe tatsächlich einen Hintergedanken, Miss Dane.“ Je wütender sie wurde, desto ruhiger verhielt er sich. 

Sie war befremdet. „Also, worum geht es? Ich habe den Eindruck, dass Ihr Eintreten für mich konträr zu Ihren Interessen steht.“ 

„Ich habe nicht vor, Ihnen zu sagen, was ich mit meinem Verhalten bezwecke. Und Sie müssen es mir überlassen zu beurteilen, welche Interessen ich habe.“ 

„Nein, das müssen Sie mir sagen! Ich will Ihnen nicht verpflichtet sein!“ 

„Nicht nur Ihre Wünsche sind von Belang. Ich habe nicht die Absicht, Ihre Neugier zu befriedigen.“ Marcus warf Miss Dane einen Blick von der Seite zu und lächelte leicht. 

„In Mr. Pethybridges Büro waren Sie nicht ganz bei der Sache, nicht wahr?“ Antonia errötete, weil Lord Allington so scharfsinnig war, und zog es vor zu schweigen. 

„Das ist verständlich, denn für eine Dame muss die Bitte um einen Kredit sehr peinlich gewesen sein. Ich kann daher verstehen, dass Sie geistesabwesend waren. 

Es ist jedoch sehr unvernünftig, in geschäftlichen Dingen nur halb bei der Sache zu sein.“ 

Marcus führte Miss Dane auf den gepflasterten Hof des Gasthauses. „Ah, da steht Ihre Kutsche, beladen mit Hühnern in einem Käfig und Stroh auf der Ladefläche! Ist es zu viel verlangt zu hoffen, dass Sie einen Teil Ihres Kredits darauf verwenden, ein Ihrem Stand gemäßeres Beförderungsmittel zu kaufen?“ 

„Nie im Leben habe ich mich versucht gefühlt, einen anderen Menschen zu schlagen, Lord Allington!“ zischte Antonia ihn an und war sich gleichzeitig der neugierigen Blicke bewusst, die Jem und zwei herumlungernde Stallknechte ihr zuwarfen. „Aber jetzt fühle ich mich stark versucht, Sie zu ohrfeigen! Sie sind der unerträglichste, überheblichste, arroganteste Mann, dem zu begegnen ich je das Pech hatte! Ich muss Ihnen dankbar dafür sein, dass Sie mir geholfen haben, den von mir benötigten Kredit zu bekommen, aber glauben Sie nicht, dass ich in Bezug auf Ihre Beweggründe nicht den ärgsten Verdacht hege!“ 

„Sie leiden an einer allzu blühenden Phantasie, Miss Dane.“ Marcus drängte sie an eine Seite des Hofes, weil das Gig eines Bauern über den Platz fuhr. „Wie ich neulich bemerkt habe, scheint Ihre Vorliebe für Schauerromane daran schuld zu sein. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag, Miss Dane.“ Grüßend berührte er die Hutkrempe und eilte durch den Torbogen auf die High Street. 

Auf der Heimfahrt schwatzte Jem munter. Er war sehr mit sich zufrieden, weil er die Hühner im Käfig zu einem guten Preis erstanden hatte. Antonia lobte ihn und grübelte dann über Lord Allingtons ungewöhnliches Verhalten nach. 

Sie fragte sich, was er damit gemeint haben mochte, sie hätte im Büro des Bankiers aufmerksamer sein sollen. War ein wichtiger Punkt ihr entgangen? Sie versuchte, sich zu erinnern, doch ihr fiel nichts von Bedeutung ein. Sie öffnete das Ridikül und entfaltete die von ihr unterschriebene Kopie des Kreditantrages. Sie hatte eine Hypothek auf das Haus und die Ländereien aufgenommen, deren Laufzeit höchstens ein Jahr betragen sollte. 

Nachdenklich betrachtete sie die sprossenden Hecken, die jetzt im April voller weißer Blüten waren, und dachte sich für Miss Donaldson eine Version der vormittäglichen Ereignisse aus. Maria würde ihr nur im gouvernantenhaftesten Ton sagen, sie hätte ihr vorgehalten, sie solle ihren Finanzverwalter zur Bank schicken. Wäre er greifbar gewesen, hätte Antonia ihn mit dieser Aufgabe betraut. 

Aber dieser Punkt war nicht das Ärgerlichste an der Sache. Nein, Antonia ärgerte sich über Lord Allington. Sie hatte nicht die Absicht, ihm verpflichtet zu sein. Noch wichtiger war für sie, dass sie Maria nicht endlos über seine möglichen Beweggründe Mutmaßungen anstellen hören wollte. Maria würde bestimmt zu der Schlussfolgerung gelangen, er fühle sich zu ihr, Antonia, hingezogen. 

Miss Donaldson saß vor der offenen Hintertür und stopfte ein Laken. Sie hörte mit der Arbeit auf, als sie Antonia sah, und äußerte: „Nanu, meine Liebe! Du bist schon zurück? Hattest du eine angenehme Fahrt?“ 

Antonia war der besorgte Unterton in der Frage nicht entgangen. Maria wappnete sich innerlich gegen eine Enttäuschung und war schon bereit, Trost und Aufmunterung zu spenden. Antonia schlang die Arme um sie und drückte sie heftig an sich. „Wir haben das Geld, Maria! Wir haben jede Guinee, die wir brauchen!“ 

„Hurra!“ Maria warf das Nadelkissen in die Luft, ergriff Antonias Hände und tanzte mit ihr durch die Küche, sehr zum Befremden einer der Aufwartefrauen, die aus der Spülküche gekommen war, sich die Hände an der Schürze abwischte und offenkundig wissen wollte, was der Lärm zu bedeuten habe. 

„Erzähl mir alles in allen Einzelheiten“, bat Maria. 

Antonia gab ihr eine stark gekürzte Version des Gesprächs mit Mr. Pethybridge, in der sie bewusst jeden Hinweis auf Lord Allington ausließ. 

„Ich kann nicht glauben, dass die Sache so glatt über die Bühne gegangen ist“, rief Miss Donaldson aus. „Ich dachte, du würdest die größten Schwierigkeiten haben, weil du ohne Begleitung warst!“ Sie schaute Antonia an und sah sie verräterisch erröten. „Warum bist du so verlegen, Antonia? Hast du Mr. Pethybrigde mit weiblichem Charme betört?“ 

„Mr. Pethybridge?“ Das Schuldbewusstsein wurde noch durch die Tatsache verstärkt, dass sie der Freundin nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte. „Wirklich, Maria! Als ob ich ihn umgarnen würde! Er ist ein ziemlich betagter Mann!“ 



„Hm!“ äußerte Maria nur und fand im Stillen, dass auch betagte Männer einen Blick für hübsche junge Frauen hatten. 

In den dem Besuch in der Bank folgenden Wochen herrschte hektisches Treiben in Rye End Hall. Das Haus wurde von innen und außen in Stand gesetzt, und Antonia war sehr mit dem Ergebnis zufrieden. Allerdings musste sie der Freundin, die es von Grund auf neu einrichten wollte, Einhalt gebieten. 

„Ein Mr. Blake interessiert sich sehr für Rye End Hall“, sagte sie. „Er ist der Makler, der von dem Gentleman beauftragt wurde, dessen Anzeige ich in der ,Times' gelesen habe. Ich werde Mr. Blake vorschlagen, herzukommen und sich das Anwesen anzusehen. Sollte er gewillt sein, es zu mieten, können wir dann mit ihm besprechen, wie es für seinen Kunden hergerichtet werden soll.“ Antonia hatte jetzt ein eigenes Schlafzimmer. Sie fand jedoch keine Ruhe, stand auf und ging zum Fenster. Sie blickte in den Park, der vom Mondlicht beinahe taghell erleuchtet war, und sah, dass der alte Mr. Johnson den Rasen geschnitten hatte. 

Es war eine ungewöhnlich warme und laue Mainacht. Antonia fand, sie könne ebenso gut etwas Nützliches tun, denn sie war sicher, vorläufig nicht schlafen zu können. Sie beschloss, fischen zu gehen, da sie von Howard gelernt hatte, dass die Fische nachts besser anbissen. 

Rasch zog sie sich an, holte sich eine kleine Angel und schnitt sich in der Vorratskammer Speckstücke als Köder zurecht. Dann zündete sie das Licht in einer Sturmlaterne an, verließ das Haus und ging zum Fluss. 

Die ersten Bemühungen, einen Fisch zu fangen, waren erfolglos. Nach mehreren Versuchen tat ihr der Arm weh, und sie begriff, dass das richtige Auswerfen der Angel schwieriger war, als sie angenommen hatte. „Ein letzter Versuch“, murmelte sie. Zu ihrer Überraschung landete der Angelhaken mit hörbarem Plumps mitten im Fluss. 

Trotz dieses Triumphes stellte sie schnell fest, dass Angeln eine weniger aufregende Tätigkeit war, als man sie glauben gemacht hatte. Die nächtliche Stille wurde nur vom Schrei einer Eule durchbrochen, die über die Wiese flog. Die Angelschnur hing in dem sich kaum bewegenden Wasser. 

Antonia gähnte und überlegte, wie viel Uhr es sein mochte und wann die Fische endlich zu springen anfangen würden. Plötzlich verspürte sie einen Ruck an der Angel und sah die Angelschnur sich rasch abwickeln. Sie hatte einen Fisch gefangen! 

Fest umklammerte sie die Angel und fing an,  die Angelschnur einzuholen, bis der zappelnde, silbrig schimmernde Fisch aus dem Wasser kam. Ungeschickt ließ sie ihn ins Gras fallen, warf die Angel hin und merkte unversehens, dass sie keine Ahnung hatte, was sie nun tun solle. 

Sie stürzte sich auf den Fisch, packte ihn mit beiden Händen und stellte erschrocken fest, wie schlüpfrig und kräftig ein lebender Fisch war. Er war kaum zu halten, so dass sie, weil er vorschnellte, gezwungen war, sich ständig umzudrehen, um ihn nicht aus den Händen zu verlieren. Plötzlich merkte sie, dass die Angelschnur sich ihr um die Fußgelenke gewickelt und sie sich vollkommen darin verheddert hatte. 

„Ach, halt still!“ herrschte sie den Fisch an, der ihr den Gefallen jedoch nicht tat und ihr mit dem feuchten Schwanz die Vorderseite des Kleides nass machte. 

„Ich hätte mir denken können, dass Sie das sind!“ Die halb belustigt, halb verdrossen klingende Stimme war ihr ganz aus der Nähe ans Ohr gedrungen. 



Erschrocken schrie Antonia auf. Sie machte eine ungeschickte Bewegung, durch die der Angelhaken aus dem Maul des Flussbarsches gerissen wurde, der dann ihren Händen entglitt und ins Wasser schnellte. Vor Angst klopfte das Herz ihr bis zum Hals, als sie sich hastig umdrehte. Lord Allington stand vor ihr, bequem an den Stamm einer über das Wasser hängenden Weide gelehnt. 

„Haben Sie unbegrenzte Fähigkeiten, Miss Dane?“ fragte er, und seine Mundwinkel zuckten verdächtig. 

„Wagen Sie nicht, mich auszulachen!“ brauste sie auf. „Sie haben mich zu Tode erschreckt und dazu gebracht, den Fisch fallen zu lassen!“ 

„Dem Aussehen nach ist das eine sehr gute Angel. Schade, dass sie Ihnen aus der Hand geglitten ist.“ Je wütender Antonia wurde, desto mehr schien Seine Lordschaft sich zu amüsieren. 

„Hätten Sie sich nicht wie ein Dieb in der Nacht hinter mir angeschlichen …“ Hastig machte Antonia einen Schritt vorwärts und merkte, dass die Angelschnur sich noch fester um ihre Fußgelenke zog. „Oh, zum Kuckuck mit dieser Angelschnur! Sie scheint lebendig zu sein!“ 

„Stehen Sie still! Ich werde Sie befreien.“ Marcus schlenderte zu Miss Dane und hockte sich neben ihr hin. 

Antonia schaute auf seinen Kopf und spürte vor Verlegenheit brennende Röte in die Wangen steigen, als er ihre Fußgelenke berührte. Unbehaglich regte sie sich und wusste nicht, was sie mit den Händen anfangen solle. „Wenn Sie so herumzappeln, machen Sie alles nur noch schlimmer“, sagte er scharf. „Hören Sie, das ist der falsche Augenblick für Zimperlichkeit, Miss Dane! Wollen Sie bis Tagesanbruch hier bleiben?“ 

„Nun, dann beeilen Sie sich“, antwortete sie schnippisch und war froh, dass man im Mondlicht ihre geröteten Wangen nicht so deutlich sehen konnte. „Können Sie die Angelschnur nicht durchschneiden?“ 

„Ich soll sie durchschneiden?“ Marcus setzte sich auf die Hacken und schaute zu Miss Dane hoch. Seine Augen glitzerten im Mondlicht. „Wirklich, Miss Dane! Ich begreife, dass Sie keine Anglerin sind. Wäre der Angelhaken nicht in den Falten Ihres Kleides verschwunden, könnte ich schneller sein. Ich habe jedoch nicht vor, mich daran am Daumen zu stechen.“ 

„Nun, dann tun Sie Ihr Bestes.“ Antonia zitterte innerlich und empfand eine Fülle von Gefühlen, die von Verlegenheit und Entrüstung bis hin zu einer seltsamen Erregtheit und dem schrecklichen Drang reichten, die Finger durch Lord Allingtons volles Haar gleiten zu lassen. 

Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis er schließlich aufstand, den Angelhaken vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger haltend. Die Angelschnur lag lose im Gras. „So, geschafft! Nun können Sie wieder anfangen. Wo sind Ihre Köder?“ 

„Da drüben, aber ich glaube, für heute Nacht habe ich genug geangelt.“ 

„Speck?“ Marcus starrte auf den Teller. „Du meine Güte! Was wollten Sie damit fangen?“ Wieder hatte Belustigung aus seiner Stimme geklungen. 

„Natürlich Flussbarsche! Speck ist ausgezeichnet für Flussbarsche, wie Sie soeben gesehen haben.“ 

„Eine wahre Expertin“, äußerte Marcus scherzhaft. „Hier, nehmen Sie Ihren Angelhaken und die Angelleine.“ 

Er hielt Antonia beides hin, und der Umstand, dass sie sich ihm nähern musste, um die Sachen an sich zu nehmen, brachte sie ihm verwirrend nahe. Zögernd streckte sie die Hand nach dem Angelhaken aus, doch Lord Allington schüttelte den Kopf. 



„Nein, nach gründlichem Überlegen meine ich, dass Sie Recht haben. Für heute Nacht haben Sie genug geangelt.“ Er befestigte den Haken an der Rolle und ließ die Angel fallen. 

Er betrachtete Miss Dane und fand, dass sie selbst in dem einfachen, abgetragenen Kleid, mit der zerzausten Frisur und den widerspenstigen, ihr ins Gesicht hängenden Locken noch recht begehrenswert aussah, vor allem deshalb, weil sie sich ungekünstelt gab. Im Mondlicht sah er ihre klaren, von natürlich gebogenen vollen Wimpern umgebenen haselnussbraunen Augen unverwandt auf sich gerichtet. Das Mondlicht machte ihre makellose Haut fahler und verlieh ihr das Aussehen einer Alabasterstatue. 

„Wieso sehen Sie mich so an?“ fragte sie und merkte, dass sie plötzlich einen trockenen Mund bekommen hatte. Begegnungen mit Lord Allington im hellen Tageslicht waren schon beunruhigend genug, doch im Licht des Vollmondes hatte sie den Eindruck, alles Mögliche könne geschehen. 

Sein Blick war belustigt. Er amüsierte sich jedoch nicht über sie. Der Ausdruck in seinen Augen war zärtlich und bewundernd. Irgendwie veränderte dieser Blick sein Gesicht und ließ es weniger harsch und unzugänglich erscheinen. „Oh, ich habe soeben gedacht, wie wunderbar Sie … nach Fisch … riechen.“ 

„Sie …“ Wütend hob sie die Hand, die er sogleich am Gelenk festhielt. 

„Bitte, schlagen Sie mich nicht. Sie sind ja voller Fischschuppen!“ Lord Allingtons Stimme hatte sinnlich und einschmeichelnd geklungen. Sacht zog er Antonia an sich, als sei sie ein Fisch an einer Angelschnur, die er einholte. Unwillkürlich näherte sie sich ihm gefügig. 

„Ich müsste meine Hände waschen“, äußerte sie überflüssigerweise. 

„Das ist unnötig. Wir kommen zurecht, wenn Sie Ihre Arme herunterhängen lassen“, bemerkte Marcus, neigte sich dann vor und küsste Miss Dane. 

Sein Mund glitt sanft über ihre Oberlippe. Sie erschrak ob des intimen Gefühls, unternahm indes nicht den Versuch, sich von Lord Allington zu lösen. Als er ihre volle Unterlippe berührte, kapitulierte sie vollends und legte leicht den Kopf in den Nacken. Seine Hände drückten ihr noch immer ihre an die Seiten, und das ließ die Umarmung um so schockierender und verwirrender erscheinen. 

„Ich muss noch einmal nachts angeln gehen“, murmelte er. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich einen so dicken Fisch fangen würde.“ 

„Ich bin kein Fisch, Sir!“ protestierte Antonia in mildem Ton. Sie hatte nicht den Wunsch, sich Lord Allingtons Armen zu entziehen, auf seine Wärme und die Kraft zu verzichten, die er ausstrahlte. Sie fragte sich, ob sie diesen Wunsch habe, weil Lord Allington sie in den Armen hielt, oder ob sie verrückt geworden sei. 

Er seufzte, und sein Atem streifte ihre Schläfe. „So angenehm, wie ich die Situation finde, meine ich jedoch, Miss Dane, dass wir nicht die ganze Nacht hier draußen sein können. Die Respekt einflößende Miss Donaldson wird sich wundern, wo Sie geblieben sind.“ 

„Sie wird sich nicht wundern“, entgegnete Antonia und bemühte sich, die Enttäuschung zu unterdrücken, als Lord Allington sich abwandte und ihre Angelausrüstung sowie die Sturmlaterne an sich nahm. „Maria schlief, als ich das Haus verließ, und ich hoffe, sie schläft noch.“ 

Er ergriff Miss Dane am Arm und geleitete sie behutsam durch das Bültgras des noch immer verwilderten Parks. „Sind Sie aus einer Laune angeln gegangen? Was für eine außergewöhnliche Frau Sie sind!“ 



„Maria und ich können nicht nur Wild essen. Ich dachte, Fisch wäre eine willkommene Abwechselung.“ Antonia warf Lord Allington einen Blick von der Seite zu, um zu sehen, wie er auf den Hinweis, sie gestatte Wilderei auf ihrem Land, reagieren werde. 

„Ich lasse mich nicht von Ihnen ködern, Miss Dane. Es ist spät, und ich bin müde. Ich bin entschlossen, nicht mehr darüber zu reden, dass Sie Wilderei erlauben, es sei denn, ich finde Wilddiebe auf meinem Land. Allerdings bin ich über das Beispiel, das Sie geben, nicht glücklich. Aber wieso lassen Sie den bei Ihnen arbeitenden Jungen nicht für Sie angeln? Zweifellos hat er die Hälfte seines Lebens damit verbracht, Fische aus meinen Gewässern zu stehlen.“ 

Lord Allington hatte also beschlossen, nicht mehr auf die Auseinandersetzungen über Wilddiebstahl einzugehen. Das erklärte  jedoch nicht, warum er ihr so unerwartet in der Bank zu Hilfe gekommen war. „Ihre Äußerungen klingen gefährlich danach, dass Sie sich mit meinem Verbleib in Rye End Hall abgefunden haben, Mylord.“ Er blieb stehen und schaute Miss Dane an. Sein Blick war alles andere als belustigt. 

„Seien Sie vorsichtig, Miss Dane. Sie mögen ein Faible fürs Angeln haben, doch ich rate Ihnen, nicht zu versuchen, mir meine Beweggründe zu entlocken. An dem Tag in Berkhamsted habe ich Ihnen gesagt, dass ich nicht mit Ihnen darüber reden werde.“ 

So leicht ließ sie sich nicht entmutigen. „Ach, kommen Sie, Mylord! Vor weniger denn einer Woche waren Sie noch sehr dagegen, dass Miss Donaldson und ich in Rye End Hall bleiben. Sie wollten sogar mein Land kaufen. Sind Sie nicht mehr am Kauf interessiert?“ 

Marcus legte Miss Danes Hand wieder in seine Armbeuge und setzte den Weg zum Haus fort. „Es gibt viele Arten, Miss Dane, auf den Busch zu klopfen“, antwortete er ausweichend. „So, durch welche Tür haben Sie das Haus verlassen?“ 

„Durch die Seitentür. Sie ist unverschlossen.“ 

Überrascht schaute er Miss Dane an. „Wirklich, Madam! Haben Sie keine Angst vor Einbrechern? Sie sind tatsächlich die ungewöhnlichste Frau, die mir je begegnet ist!“ 

„Wenn wir schon über ungewöhnliches Benehmen reden,  Sir, dann müsste ich Sie fragen, warum Sie zu dieser Zeit im Freien sind? Es muss mindestens halb drei Uhr sein.“ 

„Ich habe bei Sir George Dover Karten gespielt. Der Abend war so angenehm, dass ich zu Fuß heimgekehrt bin. Aber, wie Sie zu Recht bemerkt haben, ist es spät geworden. Gute Nacht, Miss Dane.“ Er hob ihre Hand an, drückte ihr einen Kuss auf die Innenseite des Handgelenks, um nicht mit ihren nach Fisch stinkenden Fingern in Berührung zu kommen, und entfernte sich dann auf dem vom Mond beschienenen, nach Brightshill führenden Weg. 




KAPITEL 5 

Einige Tage nach dem missglückten Angelversuch wurde Mr. Jeremy Blake, der seinen Besuch zuvor brieflich angekündigt hatte, in Rye End Hall erwartet. Miss Donaldson wischte emsig nicht mehr vorhandenen Staub fort und machte dadurch Antonia noch aufgeregter, als sie ohnehin schon war. „Bitte, Maria, hör auf und setz dich hin! Mr. Blake wird gleich hier sein, und du bist ganz erhitzt. Oh, lausche mal! 

Kann es sein, dass ich eine Kutsche höre?“ 

Maria versteckte das Staubtuch unter den Sofakissen und drückte die Frisur zurecht. 

Antonia strich ihr einziges hübsches Tageskleid glatt und warf hastig einen Blick in den über dem Kamin hängenden Spiegel. Sie war zuversichtlich, dass ihr Aussehen einen betagten Anwalt beeindrucken werde. Das widerspenstige braune Haar war glatt zurückgekämmt und wurde von einem dunklen Band gehalten. Das hochgeschlossene Kleid hatte am Kragen und den Ärmeln einen kurzen Besatz aus Brüsseler Spitze. Als Schmuck trug sie nur die Bernsteinkette, die sie von der Mutter geerbt hatte. 

Als das vor kurzem eingestellte Hausmädchen Mr. Blake ankündigte, drehte sie sich um. 

Ein Mann, der kaum älter war als sie, stand auf der Türschwelle des Salons. Er sah gut aus, hatte ein freundlich wirkendes, offenes Gesicht und ordentlich geschnittenes braunes Haar. Er trug tadellos geschneiderte schlichte Kleidung und war weit von dem Bild des verknöcherten Anwaltes entfernt, das sie sich von ihm gemacht hatte. 

Die Damen waren überrascht, und das traf auch auf ihn zu. Es gelang ihm nicht schnell genug, das Erstaunen und die Freude zu verhehlen, die er beim Anblick der hinreißenden, sich ihm zur Begrüßung nähernden jungen Dame empfand. 

Er hatte damit gerechnet, eine steife, förmliche alte Jungfer unbestimmbaren Alters vorzufinden. Stattdessen sah er eine junge Frau vor sich, die schlichte Eleganz ausstrahlte. Sie entsprach nicht ganz dem allgemeinen Schönheitsideal, da sie zu groß und obendrein gertenschlank war. Auf Mr. Blake machte sie jedoch einen bewundernswerten Eindruck. 

Er setzte eine höfliche Miene auf und ergriff die Hand der Dame. 

„Guten Tag, Mr. Blake. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise.“ 

„Ja, danke, Madam. Ich habe die Nacht in Berkhamsted im ,Weißen Hirsch' 

verbracht.“ 

„Erlauben Sie, dass ich Ihnen Miss Donaldson vorstelle, meine Gesellschafterin.“ Diese Dame entsprach mehr Jeremys Erwartungen. Er verneigte sich höflich vor ihr, folgte der Aufforderung, sich zu setzen, und nahm die ihm angebotene Teetasse entgegen. 

„Mir ist klar, dass Sie nur einen flüchtigen Eindruck von Rye End Hall bekommen haben“, äußerte Antonia in bewusst gleichmütigem Ton. „Aber darf ich fragen, ob das die Art von Anwesen ist, die Ihr Auftraggeber sucht?“ 

„Ja, das ist es“, antwortete Mr. Blake freundlich. „Die Lage des Objektes entspricht genau Sir Josiah Finchs Anforderungen, und das Haus macht einen charmanten Eindruck.“ 



„Sir Josiah Finch?“ 

„Ich glaube, ich begehe keinen Vertrauensbruch, wenn ich Ihnen mitteile, dass ich im Auftrag von Sir Josiah Finch handele, der vor ungefähr einem Jahr aus Hinterindien zurückgekehrt ist und sich nun in dieser Gegend, aus der seine Familie stammt, ansiedeln möchte.“ 

„Wie interessant! Zweifellos wird er feststellen, dass die hiesige Landschaft in starkem Kontrast zu der in Ostindien steht.“ 

Beim Tee tauschte man weitere Höflichkeiten aus. Antonia plauderte und ließ nicht erkennen, dass ihr Mr. Blakes positive Einstellung zu Rye End Hall und sein Interesse an ihr aufgefallen waren. Es war sehr schmeichelhaft, festzustellen, dass er sie bewunderte. Sie genoss den Ausdruck respektvoller Verehrung in seinen Augen. 

Schließlich schlug sie vor, einen Rundgang durch das Haus zu unternehmen. Dabei stellte sich heraus, dass Sir Josiah mit Mr. Blakes Tante verheiratet war. Mr. Blake machte sich wiederholt Notizen, äußerte sich anerkennend über den Zuschnitt der Räumlichkeiten und lobte die Entscheidung, die Innenausstattung zum größten Teil dem zukünftigen Mieter zu überlassen. Er verkündete, er werde seinem Verwandten nahe legen, Rye End Hall zu mieten, müsse die endgültige Entscheidung indes ihm überlassen. 

Antonia war erleichtert und lud ihn zum Essen ein. Er akzeptierte mit Freuden und sagte beim Nachtisch: „Oh! Da fällt mir etwas ein, Madam. Gibt es hier gute Fischgründe? Und haben Sie die Absicht, die Fischereirechte für sich zu behalten?“ Zu seiner und Miss Donaldsons Überraschung errötete Antonia bis unter die Haarwurzeln. Verzweifelt überlegte er, was er geäußert haben könne, das diese Reaktion bei ihr hervorgerufen hatte. Hastig sammelte sie sich und antwortete: „Ich glaube, hier gibt es Flussbarsche, aber genau kann ich das nicht sagen. Ich habe nicht vor, die Fischereirechte zu behalten.“ 

Ihr heftiger Ton war ebenso verblüffend wie ihre unübersehbare Verwirrung. Sie war sich des verdutzten Blicks der Freundin sehr bewusst, nahm sich zusammen und hielt sich vor, sie dürfe nicht jedes Mal, wenn der Fluss zur Sprache kam, in Tagträume und Phantasien verfallen. Eine Frau mit Verstand würde zu dem Schluss gelangen, die Tatsache, dass Lord Allington ihr nicht mehr die Aufwartung gemacht hatte, sei ein deutliches Zeichen dafür, dass die Küsse ihm nichts bedeuteten. Antonia war sich gewahr, dass Mr. Blake etwas sagte, und äußerte rasch: „Und zweifellos gibt es auch viele Hechte.“ 

„In den Stallungen?“ warf Miss Donaldson ein. „Du hast den Faden verloren, Antonia, meine Liebe! Wir haben über Unterkünfte für Sir Josiahs Kutschpferde geredet.“ 

„Entschuldigung! Noch etwas von diesem Nachtisch, Mr. Blake, oder kann ich Sie mit der Götterspeise in Versuchung führen?“ 

„Beides wäre mir recht“, antwortete der Anwalt herzlich. Erstaunt schaute Maria ihn an. Er schien sich sehr zu der lieben Antonia hingezogen zu fühlen, was in Anbetracht seiner ausgezeichneten Verbindungen ein gutes Zeichen war. 

Andererseits hatte Maria sich Hoffnungen gemacht, Lord Allington könne sich für die Freundin interessieren, doch die unglückliche Auseinandersetzung über die Wilderei schien ihn vertrieben zu haben. 

Nach Tisch besichtigte man die Stallungen, die zu Mr. Blakes Zufriedenheit ausfielen. 

„Darf ich wissen, ob Sie Sir Josiah Finch noch immer empfehlen wollen, dieses Anwesen zu mieten?“ erkundigte Antonia sich und kreuzte verstohlen die in den Falten des Kleides verborgenen Finger. 



„Ich kann Ihnen darauf nur so viel sagen, dass ich Sie vor meiner Abreise um den Namen und die Anschrift Ihres Vermögensverwalters bitten werde“, antwortete Mr. 

Blake und schickte sich an, die Adresse im Notizbuch einzutragen. 

Antonia nannte sie ihm und nahm sich vor, in aller Eile an Mr. Cooke nach Gray's Inn zu schreiben, um ihn vorzuwarnen, da er sonst sehr darüber irritiert sein würde, dass Mr. Blake Kontakt mit ihm aufnahm. 

Der Anblick von Mr. Blakes Kutsche verblüffte sie etwas. Es handelte sich um eine schnittige Karriole, vor die zwei rassige, gut zusammenpassende Braune gespannt waren. Sie hatte erwartet, dass ein Anwalt in einer Berline reisen, aber nicht selbst kutschieren würde. Mr. Jeremy Blake entsprach jedoch in mancherlei Hinsicht nicht dem üblichen Bild eines Advokaten. 

„Nun, ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft, Miss Dane, Miss Donaldson“, sagte er, ergriff Miss Danes Hand und schaute ihr herzlich in die haselnussbraunen Augen. 

„Ich hoffe, Ihnen innerhalb weniger Tage Bescheid geben zu können.“ Er hielt noch ihre Hand, als Lord Allington auf einem stattlichen kastanienbraunen Hengst auf den Stallplatz geprescht kam. Geschickt brachte der Baron das Pferd vor den sich verstört aufbäumenden Kutschpferden zum Stehen. Eilfertig rannte der Lakai zu den Tieren und beruhigte sie. 

Sogleich stellte Mr. Blake sich zwischen die Damen und die Pferde und starrte unverhohlen verärgert den Störenfried an. 

Antonia klopfte das Herz bis zum Hals. Sie befand sich in einem furchtbaren Gefühlsaufruhr. Einerseits freute sie sich, Lord Allington nach so vielen Tagen wieder zu sehen, andererseits ärgerte es sie, dass es sie gestört hatte, nicht von ihm besucht worden zu sein. Sie war sich sehr deutlich darüber im Klaren, welchen Verlauf ihrer beider letzte Begegnung genommen hatte. Prüfend schaute sie ihn an, um zu sehen, ob seiner Miene etwas zu entnehmen war, das darauf hinwies, dass auch er sich des Zusammentreffens am Fluss erinnerte. 

Er hatte den Hengst beruhigt, machte indes keine Anstalten, sich aus dem Sattel zu schwingen, sondern starrte nur hochmütig zu dem Fremden hinunter. Mr. Blake straffte die Schultern, zog finster die Brauen zusammen und sagte kühl: „Sie haben die Damen erschreckt, Sir.“ 

Er hätte ebenso gut schweigen können. Marcus sah über den Kopf des Mannes hinweg, verneigte sich leicht und begrüßte die Damen. „Guten Tag, Miss Dane. Ich hoffe, es geht Ihnen gut, Miss Donaldson.“ 

Mr. Blake, der hinreichend Erfahrungen mit arroganten Aristokraten gesammelt hatte und sich seiner Herkunft und seines Wertes sehr wohl bewusst war, ließ sich nicht einschüchtern. Der leger gekleidete, auf dem rassigen Pferd sitzende Herr war den Damen offensichtlich bekannt. Dennoch entschuldigte dieser Umstand nicht das schlechte Benehmen des Mannes. 

Er drehte ihm den Rücken zu, verneigte sich leicht vor Antonia und sagte, als sei Lord Allington nicht vorhanden: „Nochmals vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Miss Dane. Ich hoffe, bald hierher zurückkehren zu können. Natürlich werde ich Sie dann rechtzeitig von meinem Besuch in Kenntnis setzen.“ Mit dem Gedanken, dass seine Kutschpferde selbst vor dem kritischen Blick des Reiters Gnade finden würden, stieg er auf den Sitz der Karriole, nahm die Zügel in die Hand und trieb das Gespann an. Dann fuhr er an Lord Allington vorbei, als sei dieser gar nicht vorhanden. 



Heftig winkte Antonia der abfahrenden Kutsche hinterher und bemerkte zufrieden, dass die Miene Seiner Lordschaft wie gefroren wirkte. Warnend drückte sie Maria die Hand, wenngleich es unwahrscheinlich war, dass ihre Freundin über den Anwalt und den Zweck von dessen Besuch reden würde. Vermutlich war es zu viel zu hoffen, dass Lord Allingtons unwirsch verzogene Miene auf Eifersucht zurückzuführen war. 

Andererseits konnte es nichts schaden, ihn über den Besucher im Ungewissen zu lassen. 

„Guten Tag, Lord Allington.“ Mit kühlem Lächeln näherte Antonia sich ihm. Wenn er nicht in der Nähe war, hatte sie herzliche, sogar romantische Gefühle für ihn, träumte von seinen Küssen und stellte Mutmaßungen über seine Absichten an, doch nun, da sie vor ihm stand, fühlte sie sich durch seine Überheblichkeit herausgefordert. „Heute ist ein schöner Tag, nicht wahr? Man merkt, dass der Sommer nicht weit ist.“ 

Marcus saß ab und warf dabei die Zügel einem Stallknecht zu. „Oh, ein Besuch! Wie nett“, plapperte Antonia fröhlich weiter. „Ich hatte angenommen, Sie seien nur kurz hergekommen. Wie schade, dass wir soeben mit dem Mittagessen fertig sind.“ 

„Ich habe bereits vor einer Weile gegessen, Madam. Ich hätte auch nicht gestört, wäre mir bekannt gewesen, dass Sie einen Gast haben.“ Lord  Allingtons Stimme hatte eisig höflich geklungen. 

„Natürlich hätten Sie uns nicht gestört“, erwiderte Antonia in einem Ton, von dem sie hoffte, er möge herzlich gleichgültig auf Seine Lordschaft wirken. In diesem Moment gab Miss Donaldson alle Hoffnung auf, Lord Allington könne sich um die Freundin bemühen. Hastig entschuldigte sie sich und zog sich zurück. Antonia warf einen Blick auf sein ernstes Gesicht. „Sie scheinen aus der Fassung gebracht zu sein, Mylord.“ Unbeirrt hielt er ihrem Blick stand und lächelte dann plötzlich. Sie gewann den Eindruck, dass sie zu weit gegangen war. „Ganz und gar nicht, Miss Dane. Ich bin nur hergekommen, um zu erfahren, ob die Bank Ihnen während meiner Abwesenheit eventuell Schwierigkeiten gemacht hat. Ich war in London.“ 

„Oh, Sie waren nicht hier? Ach ja! Ich glaube mich zu erinnern, dass einer Ihrer Bediensteten erwähnt hat, Sie seien nicht in Brightshill. Waren Sie lange fort? Wir waren so beschäftigt, dass die Zeit für uns wie im Flug vergangen ist. Vielen Dank für die Nachfrage. Alles ist glatt gegangen.“ 

Im Verlauf des Gespräches hatte man sich dem Haus genähert. Antonia war sich der Nähe Seiner Lordschaft sehr bewusst. Es beunruhigte sie sehr, dass sie nun bei Tag die gleichen Gefühle hatte wie damals im Mondlicht. Dafür gab es keine Entschuldigung. Ihre Reaktion war ganz und gar nicht schicklich! 

Inzwischen war man beim Portal angekommen, das noch immer offen stand. 

„Möchten Sie sehen, was wir im Haus erreicht haben?“ fragte Antonia aus der Überzeugung, eine höfliche Geste sei angebracht. Immerhin hatte Lord Allington es ihr ermöglicht, die notwendigen Mittel für die Renovierung zu bekommen. 

Derweil man durch das Haus ging, stellte er den anwesenden Handwerkern sehr sachkundige Fragen und erfuhr, dass die Dächer mit den gleichen Bleiplatten gedeckt worden waren, die auch in Brightshill Verwendung gefunden hatten. 

Antonia merkte, dass die Arbeiter ihn respektierten, nicht nur seines Ranges wegen, sondern auch, weil er begriff, welche Probleme ein großer Besitz aufwarf, und erkannt hatte, dass man sich auf Handwerker verlassen musste. 

„Ich bin Ihrer Ansicht, Mr. Hunt“, sagte er. „Über die Dachrinnen sollten Sie mit Miss Dane reden. Aber so oder so, eine Entscheidung muss getroffen werden.“ Sein Blick richtete sich auf Antonia, und in seinen Augen sah sie eine Frage, die sie nicht erraten konnte. Prüfend schaute sie ihn an und stellte bestürzt fest, dass sie sich in ihn verliebte. Falls er zu erkennen geben sollte, dass sie ihm nicht gleichgültig war, würde sie sich an seine Brust schmiegen, ganz gleich, wie viele Handwerker sich in der Nähe befanden und wie unpassend die Umgebung war. 

Der Augenblick des Blickkontaktes schien endlos lange zu dauern. Es konnten jedoch nur einige Sekunden verstrichen sein, da sie Mr. Hunt sagen hörte: „Die Sache liegt so, Madam. Die Menge des von diesem Dach herunterrinnenden Regenwassers ist zu groß für die Öffnung des Abflussrohrs. Es ist schwierig, das zu erklären, wenn man es nicht sieht.“ Er kratzte sich am Kopf, weil er nicht wusste, wie er die Sache einer Dame, von der man technisches Verständnis nicht erwarten konnte, besser erklären könne. 

Marcus ging zu ihr zum Fenster und hielt ihr die Hand hin. „Kommen Sie, Miss Dane. 

Bei mir sind Sie sicher. Das Dach ist zum größten Teil flach.“ Willig ließ sie sich von Lord Allington an der Hand nehmen. Sein Griff war fest und beruhigend, und daher hatte sie keine Angst, als sie auf eine Kiste stieg und von dort auf den Fenstersims kletterte. 

„Vielen Dank, Mr. Hunt“, sagte Marcus. „Ich bin sicher, Sie wollen mit den Arbeiten im Haus weitermachen. Ich werde Miss Dane zeigen, welche Probleme es gibt.“ 

„Oh, schauen Sie nur! Man kann meilenweit sehen!“ rief sie aus und blickte über die grüne Landschaft von Hertfordshire sowie die großen Buchenwälder, die sich bis zum Flussufer zogen. 

Sie lehnte sich an die gemauerte Brüstung und richtete den Blick zum Horizont. Zum Glück war sie sich der Höhe nicht bewusst, bis sie den Fehler beging, nach unten zu sehen. Die drei Stockwerke unter ihr liegende Steinterrasse schien ihr vor den Augen zu verschwimmen. Erschrocken zuckte sie zurück. 

Sogleich nahm Marcus sie in die Arme und drehte sie um, so dass sie sicher an seiner Brust geborgen war und er mit dem Rücken zur Balustrade stand. 

Sie hatte die Augen fest zusammengepresst. Nie zuvor hatte sie sich in so großer Höhe befunden und nur so wenig zwischen sich und der Tiefe gehabt. Das Herz schlug ihr wie wild, und sie war kaum fähig zu atmen. 

„Sie werden nicht in Ohnmacht fallen!“ sagte Marcus streng. 

„Sind Sie sich dessen sicher?“ fragte sie schwach. Sie war nie in Ohnmacht gefallen, doch die Gefühle, die sie nun hatte, ließen sie befürchten, dass sie doch das Bewusstsein verlieren könne. 

„Ja, ich bin mir ganz sicher“, antwortete er, zog sie an seine Seite, ohne sich von der Stelle zu bewegen, und fuhr fort, den Arm noch schützend um ihre Schultern gelegt: 

„Sehen Sie! Sie können unmöglich hinunterfallen. Kommen Sie! Gehen wir dort hin, wo Sie sich setzen können, weit genug vom Rand entfernt. Noch können Sie nicht ins Haus zurück. Erst muss ich Ihnen die Unzulänglichkeiten Ihres Abflusssystems erklären, denn sonst kann Mr. Hunt nicht weiterarbeiten.“ 

„Haben Sie wirklich eine Ahnung von solchen Dingen?“ fragte Antonia und sah Belustigung in Lord Allingtons Augen. Er half ihr, sich auf eine niedrige Backsteinmauer zu setzen, die weit vom Rand des Daches entfernt war. 

„Natürlich weiß ich über solche Dinge Bescheid. Auch Sie sollten darüber Bescheid wissen. Ich hoffe, Sie verstehen auch etwas davon, welche Maße ein Kamin  haben muss, damit er richtig zieht, und wissen, wie weit die Kanalisation vom Haus entfernt sein muss.“ 



„Die Kanalisation hat unter keinen Umständen etwas Anziehendes für mich“, erwiderte Antonia fest und versuchte, den Wunsch zu unterdrücken, Lord Allington möge wieder den Arm um sie legen. 

Als habe er geahnt, was sie dachte, setzte er sich neben sie und hakte sich beinahe lässig bei ihr ein. Sie erwog, gegen diese Vertraulichkeit Einspruch zu erheben, unterließ es jedoch. Natürlich war das Verhalten Seiner Lordschaft ganz unschicklich, aber wer hätte es sehen können? Außerdem war es heller Tag. Damals hatte Lord Allington sie im Mondschein geküsst und sich dennoch keine weiteren Freiheiten erlaubt. Antonia sagte sich, niemand könne Anstoß an ihrem Verhalten nehmen. 

Allerdings gerieten ihre Gefühle ganz durcheinander. 

„Das sind hübsche Schornsteine auf dem Witwenhaus“, bemerkte Marcus und wies darauf. „Haben Sie schon entschieden, was Sie mit dem Haus anfangen werden?“ 

„Die Handwerker haben in dieser Woche dort zu arbeiten angefangen, wenngleich die Bausubstanz nicht sehr schlecht ist. Miss Donaldson und ich werden es dort recht bequem haben.“ 

„Dann verkaufen Sie dieses Haus?“ Offensichtlich überrascht wandte Lord Allington sich halb Antonia zu. „Sind Sie, seit ich Ihnen mein Angebot gemacht habe, anderen Sinnes geworden?“ 

„Nein, ich habe nicht die Absicht, Rye End Hall zu verkaufen. Ich werde es vermieten. Erinnern Sie sich nicht? Sie haben sich sehr abschätzig über diese Idee geäußert. Ich bin dankbar, dass ich auf Grund Ihres Eingreifens das Geld bekam, um die Renovierung hier vornehmen zu lassen. Ich nahm an, Sie wüssten, warum ich das Geld brauche. Ich glaube, ich habe das unmissverständlich zum Ausdruck gebracht.“ 

„Ich hatte gedacht, Sie hätten mir das nur in der Hitze des Gefechtes an den Kopf geworfen.“ Marcus lächelte Miss Dane an. „Schließlich hatten wir eine ziemlich heftige Diskussion über die Angelegenheit. Ich muss zugeben, dass ich Ihren Plan nicht ernst genommen habe.“ 

Erstaunt sah Antonia Lord Allington an. „Was glaubten Sie, wofür ich das Geld haben wollte, wenn nicht für die Renovierung dieses Hauses, damit ich es vermieten kann?“ 

„Nun, um einigermaßen komfortabel leben zu können, wie es sich für eine Dame schickt.“ 

„Sie haben den Bankier allein aus Sorge um mein Wohlergehen beeinflusst? Sie müssen sich gefragt haben, wie ich den Kredit zurückzuzahlen gedenke!“ rief Antonia erbost aus. Plötzlich hoffte sie indes, Seine Lordschaft möge sich in der Bank so benommen haben, weil er doch ein Faible für sie hatte und sie in seiner Nachbarschaft behalten wollte. 

„Ich hoffe, dass ich stets das Wohlergehen anderer Menschen im Sinn habe“, erwiderte er trocken. „Aber es gibt eine viel wichtigere Erwägung. Für mich und unsere Nachbarn ist es von großer Bedeutung, dass ein so stattlicher Besitz wie Rye End Hall nicht verfällt. Das würde zu Verarmung führen, was wiederum Gesetzlosigkeit und Not mit sich bringt.“ 

„Wenn Sie derart selbstlose Beweggründe haben, Sir, dann erstaunt es mich, dass Sie neulich, als ich Sie fragte, warum Sie mir geholfen haben, den Kredit zu bekommen, nicht gewillt waren, sie mir zu erläutern!“ Wirklich! Kaum hatte Antonia festgestellt, dass sie Lord Allington zu mögen begann  – sie konnte sich nicht dazu überwinden zu denken, sie liebe ihn –, äußerte er etwas Unerträgliches. „Es wird Sie freuen zu hören, dass ich hoffen darf, einen sehr respektablen Mieter für das Haus und das Gut zu bekommen“, fügte sie steif hinzu. Zwei rote Flecken brannten auf ihren Wangen. 

„Ah! Ich hatte vorhin gleich den Eindruck, einen Angestellten vor mir zu haben!“ Marcus schien sich Miss Danes Unbehagen nicht bewusst zu sein. Antonia merkte, dass ihn allein Zufriedenheit darüber erfüllte, Mr. Jeremy Blake eingeordnet zu haben. 

„Mr. Blake ist kein Angestellter, Sir! Er ist Anwalt und hat die besten Beziehungen! 

Ich hoffe sehr, dass sein Klient Rye End Hall mieten wird.“ 

„Sie treten sehr stark für diesen Mann ein? Wie war doch sein Name? Black?“ 

„Blake. Meiner Ansicht nach ist er ein höchst liebenswürdiger und intelligenter Mensch, mit dem ich gern Geschäfte mache. Außerdem ist er ein wahrer Gentleman. 

Für unsere Kreise wäre es ein großer Vorteil, würde er seinen Onkel hierher begleiten.“ 

„Ich freue mich darauf, seine Bekanntschaft zu machen“, erwiderte Marcus höflich. 

„Aber wir weichen vom Thema ab. Sie haben vor, ins Witwenhaus umzuziehen?“ 

„Allerdings! Sowohl Miss Donaldson als auch ich rechnen damit, es dort sehr bequem zu haben. Es hat genau die richtige Größe für zwei ledige Damen. Der Garten kann sehr hübsch hergerichtet werden.“ 

„Sie haben also vor, dort zu respektablen alten Jungfern zu werden? Zweifellos werden Sie dann imstande sein, viele aufregende Stunden damit zu verbringen, eine Muschelgrotte im Park zu errichten oder sich in der Kunst Ihrer Klöppelarbeiten zu perfektionieren.“ 

Lord Allingtons Ironie befremdete Antonia. Dann fiel ihr ein, dass er vermutlich enttäuscht war, weil sie ihm den Besitz nicht verkauft hatte. „Natürlich wollen Maria und ich kein zurückgezogenes Leben führen! Wir haben die Absicht, voll und ganz am geselligen Leben des Distrikts teilzunehmen, nachdem wir uns im Witwenhaus eingerichtet haben. Ich habe die Kontrolle über die Ländereien, die nicht zum Gut gehören. Daher werde ich Pächter beaufsichtigen müssen. In der Tat, ich gehe davon aus, dass ich sehr beschäftigt sein werde.“ 

„Das beruhigt mich zu hören. Darf ich hoffen, dass Sie zu Besuch nach Brightshill kommen werden? Ich werde bald Gäste haben. Vielleicht ergeben sich sogar so viele Paare, dass wir gelegentlich ein Tanzvergnügen veranstalten können.“ 

„Ja, das würde ich gern tun“, erwiderte Antonia in förmlichem Ton, wenngleich der Gedanke etwas beunruhigend war, dass sie dann unter ihrer Garderobe ein Kleid finden müsse, in dem sie sich nicht vor Lord Allingtons Londoner Gästen blamierte. 

Plötzlich frischte der Wind auf, und sie fröstelte in dem dünnen Kleid. „Wir sollten ins Haus zurückkehren. Maria wird sich wundern, was aus mir geworden ist.“ Marcus ergriff Miss Dane bei der Hand und half ihr über das Dach. Beim Fenster duckte er sich, stieg hindurch, drehte sich um und streckte ihr die Arme entgegen. 

„Vielen Dank, ich kann allein durch das Fenster klettern“, sagte sie und errötete bei der Vorstellung, er könne sie berühren. 

„Es gibt zwei Möglichkeiten, ins Haus zurückzukommen, Miss Dane. Entweder kehre ich Ihnen den Rücken zu, während Sie auf den Dachboden klettern, wobei Sie sich bestimmt das Kleid zerreißen werden, oder ich hebe Sie herein, natürlich in sehr respektvoller Weise!“ Lord Allingtons Augen waren belustigt. Antonia wusste, dass er sich über sie amüsierte, doch plötzlich war ihr das gleich. Sie würde wieder in seinen Armen sein, wiewohl nur kurz, und spüren, dass seine Kraft ihr Sicherheit gab. 



Schweigend streckte sie ihm die Hand entgegen und wurde von ihm mühelos in den Dachboden gehoben. Er hielt sie einen Moment länger umfangen, als notwendig gewesen wäre, und stellte sie dann auf den staubigen Fußboden. 

„Sagen Sie mir, ob Sie das Fischereirecht für sich behalten?“


„Nein, denn ich bin überzeugt, dass ich nie eine gute Anglerin sein werde“, antwortete sie und lachte zittrig. 

„Sie brauchen Übung, Miss Dane“, murmelte er und schaute sie herzlich an. „Sie müssen nach Brightshill kommen und sich von mir unterweisen lassen.“ Er hörte Schritte, entfernte sich ein Stück von Miss Dane und sah Mr. Hunt sich nähern. 

Einige Zeit später verabschiedete er sich, und Antonia kehrte in den kleinen Salon zurück. Sie ärgerte sich etwas über sich. Das gesellschaftliche Debüt hatte sie einige Jahre zuvor gegeben und bei Bällen und Dinners mit Männern geflirtet, die eine gute Partie gewesen wären. Sie fragte sich, wieso Lord Allington eine solche Wirkung auf sie ausübte. Das Herz sagte ihr, dass sie Gefahr lief, sich ernsthaft in ihn zu verlieben. Der Verstand sagte ihr jedoch, dass diese Liebe hoffnungslos sein werde. 

Sie redete sich ein, nur von seinen unschicklichen Avancen fasziniert zu sein. 

Zweifellos hatte er mit jeder Frau geflirtet, die auf seine Annäherungsversuche eingegangen war. Die Umstände, unter denen er sie, Antonia, kennen gelernt hatte, waren wahrscheinlich so ungewöhnlich, dass sie dadurch sein Interesse erregt hatte. 

Miss Donaldson erkundigte sich, ob er gegangen sei. 

„Ja, vor einigen Minuten. Er und Mr. Hunt haben ein sehr schwieriges Problem geklärt, das mit dem Regenwasserabfluss zu tun hat.“


„Und das bedeutete, dass du über das ganze Dach toben musstest?“


„Darüber getobt bin ich wirklich nicht“, antwortete Antonia leichthin. „Die Höhe ist sehr beunruhigend, aber die Aussicht wundervoll.“


„Du hast also die ganze Zeit mit Seiner Lordschaft auf dem Dach zugebracht und mit ihm über das Abwassersystem und die Aussicht diskutiert?“


„Oh, wir haben über meine das Witwenhaus betreffende Pläne geredet. Und er war so nett, mich nach Brightshill einzuladen. Er wird bald Gäste haben.“


„Dann habe ich die Hoffnung noch nicht ganz verloren“, bemerkte Miss Donaldson seufzend. 

„Hoffnung?“ Antonia schaute die Freundin an. „Was erhoffst du dir?“


„Dass du in den richtigen gesellschaftlichen Kreisen verkehren wirst, wie es für dich angebracht ist.“ Miss Donaldson wahrte eine reglose Miene, doch Antonia gewann den Eindruck, dass Maria etwas ganz anderes gemeint hatte. 




KAPITEL 6 

Eine Woche, nachdem Mr. Blake sich in Rye End eingefunden hatte, kehrte er zurück. 

Antonia war überrascht, ihn zu sehen, und erleichtert, da er gewiss nicht hergekommen war, um ihr einen abschlägigen Bescheid zu geben. Mit strahlendem Lächeln reichte sie ihm die Hand zur Begrüßung. Er ergriff ihre Rechte, verneigte sich dann vor Miss Donaldson und fand, im Allgemeinen werde er anlässlich eines Geschäftsbesuches nicht so herzlich empfangen. Sein Blick verweilte auf Miss Dane, und da er ein bescheidener Mensch war, vermochte er kaum zu glauben, dass sein Blick dieses strahlende Lächeln und die leichte Röte ihrer Wangen hervorgerufen hatte. Er war jedoch ziemlich leicht zu beeindrucken und wusste daher ihre Reaktion sehr zu schätzen. 

Nachdem er sich gesetzt hatte, berichtete er, in Tring im „Grünen Mann“ abgestiegen zu sein. „Für mich ist das sehr bequem, da ich täglich herkommen muss und so keinen langen Weg habe. Ich hoffe, Sie erlauben mir, Sie täglich aufzusuchen, da es viele Einzelheiten zu klären gilt.“ 

„Heißt das, Sir Josiah Finch ist willens, das Anwesen zu mieten?“ Antonia war kaum fähig, die Aufregung und Erleichterung zu verhehlen. 

„Ja, Miss Dane. Meine Schilderung hat ihn sehr zufrieden gestimmt. Sowohl er als auch seine Frau glauben, dass Rye End Hall der ideale Landsitz für sie ist.“ 

„Sie müssen sehr stolz darauf sein, dass Ihre Verwandten so viel  Vertrauen in Sie setzen, um dieses Haus unbesichtigt zu mieten“, erwiderte Antonia herzlich. „Ich muss mich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie sich so für uns verwendet haben. Es ist mir eine große Erleichterung zu wissen, dass Rye End Hall an einen so bemerkenswerten Herrn wie Sir Josiah vermietet und seinen Rang unter den Herrenhäusern der Gegend wieder einnehmen wird.“ 

Mr. Blake errötete leicht nach diesem Kompliment. „Ich danke Ihnen, Madam. Mein Onkel war jedoch schnell einverstanden, nachdem ich ihm die örtlichen Gegebenheiten erklärt hatte.“ Er nahm einige zusammengefaltete Papiere aus der Brusttasche und händigte Miss Dane einen versiegelten Umschlag aus. „Das ist ein Schreiben Ihres Vermögensverwalters, Madam. Er und ich haben einen Vertrag aufgesetzt, von dem ich hoffe, dass Sie ihn akzeptabel finden. Würden Sie mir morgen, wenn ich zurückkomme, Ihren Standpunkt dazu mitteilen?“ 

„Oh, das können wir bestimmt noch heute erledigen!“ rief Antonia aus. „Lassen Sie mir vor dem Essen eine Stunde Zeit, damit ich den Vertrag durchlesen kann. Falls ich keine Fragen habe, werde ich ihn unterschreiben. Sie bleiben doch zum Essen, Mr. 

Blake?“ 

„Ja, gern. Vielen Dank, Madam. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich die Zeit bis zum Essen für einen Ritt über den Besitz nutzen. Es ist ein so schöner Tag.“ Mr. Blake verneigte sich vor den Damen und verließ den Salon. 

„Wir haben es geschafft, Maria.“ Antonia ergriff sie bei den Händen und tanzte erfreut und erleichtert mit ihr durch den Raum. „Wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft!“ 



„Antonia, meine Liebe! Mr. Blake könnte uns sehen!“ 

„Er ist fort. Und es ist mir gleich, ob er uns sieht!“ 

„Bitte, Antonia! Ich bin ganz außer Atem. So etwas schickt sich nicht!“ Maria lächelte jedoch. 

Als Mr. Blake sich zum Essen zu den Damen gesellte, begrüßte Antonia ihn mit den Worten: „Den Vertrag unterschreibe ich sehr gern, Sir. Mein Vermögensverwalter hat mir zur Unterzeichnung geraten. Ich werde das Haus vor dem angegebenen Datum verlassen haben.“ 

„Ich hatte befürchtet, es könne Ihnen  zu früh sein, innerhalb der nächsten beiden Wochen auszuziehen. Sind Sie sicher, dass Sie das nicht stört?“ 

„Darüber können wir beim Essen reden. Bitte, nehmen Sie Platz, Sir. Ich sage Ihnen ehrlich, dass Miss Donaldson und ich innerhalb einer Woche ins Witwenhaus umgezogen sein können. Alle Renovierungsarbeiten sind dort erledigt. Wir müssen nur unsere persönlichen Dinge packen und können umsiedeln.“ 

„Das erleichtert mich zu hören, Miss Dane. Ich habe vor, heute Nachmittag zu Ihrem Hauptpächter auf das Gut zu reiten, falls Sie nichts dagegen haben. In dieser Woche werde ich einige Tage mit ihm verbringen müssen. Außerdem hat meine Tante mich gebeten, verschiedene Maße hier im Haus zu nehmen, falls Ihnen das nicht ungelegen kommt.“ 

„Nein, überhaupt nicht“, versicherte Antonia herzlich. „Ich werde Ihnen für Mr. 

Christmas ein Einführungsschreiben mitgeben. Und was das Maßnehmen angeht, so fühlen Sie sich bitte ganz wie zu Haus. Kommen und gehen Sie, wie es Ihnen genehm ist.“ 

Das Essen fand in sehr angenehmer Stimmung statt, da Mr. Blake viele Anekdoten über die Londoner Gesellschaft erzählte. 

„Sind Sie oft für Ihren Onkel in Geschäften unterwegs?“ erkundigte sich Miss Donaldson. „Ich frage das nur, weil es für einen jungen Mann wie Sie störend sein muss, ständig außer Haus zu sein.“ 

„Zum Glück habe ich ein Appartement im Haus meines Onkels und kann kommen und gehen, wie es mir passt.“ 

Ein Ausdruck der Zufriedenheit erschien auf Miss Donaldsons Gesicht. Mr. Blake war also nicht verheiratet, und in Gedanken fügte Maria seinen Namen der Liste potenzieller Verehrer für Antonia hinzu. 

Er verabschiedete sich bald, nahm den unterschriebenen Vertrag und einen für Mr. 

Christmas bestimmten Brief mit, in dem Antonia den Bauern anwies, mit dem Mieter von Rye End Hall gut zusammenzuarbeiten. 

Sie schaute ihm hinterher, als er die Allee zum Gut hinunterritt, und sah ihn auf halbem Weg einem anderen Reiter begegnen. Die beiden Männer zogen die Hüte, und sie erkannte Lord Allington. 

Beim Portal angekommen, saß der Baron ab und warf die Zügel dem ihm gefolgten Reitknecht zu. „Zehn Minuten, Saye“, befahl er. „Bewegen Sie die Pferde. Die Luft ist frisch. Guten Tag, Miss Dane.“ Er verneigte sich leicht vor ihr. „Ich hoffe, es geht Ihnen gut.“ 

„Ja, sehr gut, Mylord. Ich war auf dem Weg in den Garten. Möchten Sie sich mir anschließen und mich vor dem alten Mr. Johnson beschützen, der nicht glauben will, dass die von ihm herangezogenen blühenden Blumen geschnitten werden können?“ Marcus schlenderte neben Miss Dane her und wunderte sich,  weshalb sie so guter Laune war. 

„Täusche ich mich, oder war wieder dieser Angestellte aus London hier?“ Beinahe hätte sie über Lord Allingtons beiläufige Art, das Terrain zu sondieren, geschmunzelt. Es sah ganz so aus, als habe Mr. Blake die Neugier Seiner Lordschaft geweckt. „Ja, das war Mr. Blake. Ich wüsste keinen Grund, warum ich Ihnen jetzt nicht sagen soll, dass Sir Josiah Finch beschlossen hat, für sich und seine Gattin, die übrigens Mr. Blakes Tante ist, Rye End Hall zu mieten. Sie werden in den nächsten vierzehn Tagen hier einziehen.“ 

„Ich gratuliere Ihnen!“ Marcus machte das Schwingtor zum Garten auf und ließ Miss Dane den Vortritt. „Mit Ihrem Mieter haben Sie einen Trumpf gezogen, Madam. Er ist ein äußerst vermögender Mann.“ 

Sie schaute Lord Allington an und suchte in seiner Miene nach einem Anzeichen von Ironie. Sein Gesicht drückte jedoch nur ehrliche Bewunderung für ihren geschäftlichen Erfolg aus. „Sie kennen Sir Josiah?“ 

„Nein, aber ich habe von ihm gehört. Ich glaube, er ist jetzt seit einem Jahr aus Hinterindien zurück. In den Jahren, die er in Indien verbracht hat, soll er sich ein großes Vermögen im Handel erworben haben. Er und seine Gattin verkehren nicht viel in Gesellschaft.“ 

„Was ist daran schlecht?“ 

„Nichts. Ich hatte nicht vor, ihn herabzusetzen.“ Antonia war überrascht. Sie hatte erwartet, dass ein Aristokrat wie Lord Allington verächtlich auf jemanden herabsehen würde, der sein Vermögen als Kaufmann gemacht hatte. 

„Falls Sie glauben, ich würde Sir Josiah aus diesem Grund gering schätzen, dann tun Sie mir Unrecht“, fuhr er ruhig fort. „Aber vielleicht ändere ich meine Meinung, falls er sich als schlechter Mieter herausstellen sollte.“ Der alte Mr. Johnson begrüßte Antonia und Seine Lordschaft mit argwöhnischer Miene, gab ihr jedoch widerstrebend eine Schere und einen Korb, damit sie Blumen schneiden konnte. 

„Er scheint nicht nur eine große Abneigung dagegen zu haben, dass Sie Blumen schneiden, sondern auch gegen mich“, bemerkte Marcus. 

„Das ist kein Wunder“, erwiderte Antonia kühl.  „Schließlich sind Sie der Anlass für das Malheur seines Sohnes.“ 

„Ich? Welches Malheur?“ 

„Sein Sohn sitzt momentan in Herford im Gefängnis, weil Sie ihn wegen Wilderei dort hingeschickt haben. In der Zwischenzeit muss sein alter Vater für den Lebensunterhalt seiner Familie sorgen.“ 

„Ja, jetzt erinnere ich mich an seinen Sohn. Ich bezweifele jedoch, dass der alte Mr. 

Johnson für den Lebensunterhalt seiner aus zahlreichen unehelichen Kindern bestehenden Familie sorgt, die von hier bis Berkhamsted verstreut sind. Der Sohn ist ein Tunichtgut, der nie im Leben ordentlich gearbeitet und seine Laufbahn als Wilderer, Dieb und Hurenbock damit gekrönt hat, dass ein Jagdhüter ein Auge verlor, weil dieser von ihm so heftig mit einem Knüppel verprügelt wurde. Nein, Madam! 

Heben Sie sich Ihr Mitleid für jemanden auf, der es wirklich verdient hat.“ Antonia fröstete innerlich angesichts des eisigen Blicks Seiner Lordschaft. „Es tut mir Leid“, murmelte sie. „Ich hätte das nicht äußern dürfen, solange ich die wahren Umstände  nicht kannte. Handelt es sich bei dem Verletzten um einen Ihrer Wildhüter?“ 

„Ja“, antwortete Marcus knapp. „Er ist der jüngere Bruder von Mr. Sparrow, meinem Oberaufseher, und arbeitet jetzt im Stall, weil er nachts nicht mehr gut sehen kann.“ 



„Kein Wunder, dass Mr. Sparrow so grob mit Wilderern umgeht.“ 

„Nein, das ist wirklich kein Wunder“, stimmte Marcus Miss Dane zu. „Sie tun gut daran, nicht zu vergessen, dass nicht immer alles Schwarzweißmalerei ist.“ 

„Ihr Tadel ist berechtigt, Mylord. Ich muss zugeben, dass ich mich manchmal so von meinen Gefühlen mitreißen lasse, dass ich die Grauwerte nicht mehr sehe.“ Marcus ergriff Miss Dane am Ellbogen, und sie spürte die von seiner Hand ausgehende Wärme. „Ich möchte nicht, dass Sie in allem weniger gefühlsbetont sind, Miss Dane“, murmelte er. 

Sie war nicht fähig, ihm in die Augen zu sehen, blickte verwirrt zur Seite und sah den alten Gärtner sie verwundert anstarren. Das war nicht der rechte Ort, um sich mit Lord Allington auf irgendetwas einzulassen. Irritiert fragte sie sich, ob er mit ihr flirte oder nur mit ihr spiele. Sie konnte das nicht richtig einschätzen, da ihre wachsende Zuneigung für ihn ihr das Urteilsvermögen trübte. 

Sie hatte genug Blumen geschnitten, nickte Mr. Johnson zu und verließ mit Seiner Lordschaft den Garten. „Miss Donaldson wird sich fragen, was aus mir geworden ist. 

Sie hatte vor, die Vasen in der Halle mit Blumen zu füllen.“ Marcus nahm Miss Dane den Korb ab und schlenderte schweigend mit ihr zum Haus zurück. Beim Portal angekommen, übergab er ihr den Korb und sagte: „Ich habe den Zweck meines Besuches fast vergessen. In der nächsten Woche habe ich Hausgäste. 

Ich glaube, das hatte ich bereits erwähnt. Ich hoffe, Miss Donaldson und Sie werden mir die Ehre erweisen, am Dienstagabend zum Essen zu mir zu kommen.“ 

„Ich bin entzückt, Mylord. Auch Miss Donaldson wird sich freuen“, erwiderte Antonia ruhig, doch bei dem Gedanken, sich nach so vielen Monaten wieder auf gesellschaftliches Parkett wagen zu sollen, Lord Allington in seiner eigenen Umgebung wieder zu sehen, Brightshill in all seiner Herrlichkeit und voller Menschen betrachten zu können, klopfte das Herz ihr schneller. 

Die Gäste würden die Crème de la crème der Londoner Gesellschaft sein, in eleganter Garderobe erscheinen und den neuesten Klatsch wissen. Antonia hingegen besaß weder die Garderobe, noch wusste sie den neuesten Klatsch, um sich in diesem Kreis wohl zu fühlen. Was würde Seine Lordschaft denken, wenn er sie inmitten seiner Gäste sah? Im Moment fand er sie vielleicht belustigend unkonventionell, doch was als Abwechselung auf dem Land unterhaltsam sein mochte, würde im Vergleich mit der Weltgewandtheit der Leute aus London linkisch und fad wirken und bald den Reiz verlieren. 

„Ist etwas nicht in Ordnung, Miss Dane?“ 

„Oh, nein! Ich war nur in Gedanken.“ 

„Entschuldigen Sie, aber Sie haben gewiss viel zu tun. Ich werde Sie Ihren Aufgaben überlassen. Ich freue mich schon jetzt auf Ihr Kommen am nächsten Dienstag.“ Antonia schüttelte Lord Allington die Hand und erschrak, als er ihr einen Kuss auf die Fingerknöchel drückte. „Adieu, Miss Dane.“ 

Sie schaute ihm hinterher und legte unbewusst die Hand auf die Wange. Der Bedienstete führte die Pferde herbei, und dann ritten die beiden Männer die Allee hinunter. 

„Maria! Maria!“ rief Antonia und rannte die Freitreppe hinauf. 

„Ah! Da bist du ja mit den Blumen!“ Miss Donaldson kam mit einer Vase in jeder Hand aus dem Salon. „Du warst eine Ewigkeit fort, Antonia! Ich konnte mir nicht vorstellen, was dich so lange aufgehalten hat!“ 



Antonia merkte, dass die Freundin nur scherzte. „Du weißt sehr gut, dass Lord Allington hier war. Oh, Maria! Er hat uns für Dienstag zum Abendessen nach Brightshill eingeladen. Er hat Hausgäste. Was sollen wir dann anziehen?“ 

„Ich werde natürlich mein malvenfarbenes Seidenkleid tragen“, antwortete Maria gefasst. „Es ist perfekt dafür geeignet. Im Übrigen wird mein Aussehen überhaupt nicht von Bedeutung sein. Nein, meine Liebe, viel wichtiger ist, was du anziehen wirst.“ 

Antonia stellte den Blumenkorb auf dem Seitentisch  ab und jammerte: „Ich habe keine Ahnung! Ich weiß nicht einmal, was jetzt modisch ist. Du kannst sicher sein, dass kein einziges meiner Kleider der augenblicklichen Mode entspricht.“ 

„Dann müssen wir uns sofort an die Arbeit machen. Anna kann die Blumen arrangieren. Wir müssen unsere Garderobe durchsehen und herausfinden, was verwendbar ist. Also, Kleider müssen neu gemacht werden“, fügte Maria hinzu, während sie die Treppe hinaufging. „Dann musst du Strümpfe haben, Handschuhe, Schuhe … Anna! Wo ist sie bloß? Wir müssen nachsehen, ob einige von deinen alten Kleidern umgeändert werden können …“ 

Antonia eilte hinter der Freundin her und wunderte sich, dass Maria ausnahmsweise nicht die Gelegenheit ergriff, sich über Modetorheiten auszulassen und darüber, wie unschicklich es sei, sich herausputzen zu wollen. 

Nach gründlicher Durchsicht der Garderobe stellte man fest, dass Maria passable Abendhandschuhe hatte, brauchbare Schuhe und es genügend Bänder und Spitze gab, um deren Abendrobe zu verschönern. Die Strümpfe waren jedoch nicht geeignet, und Antonia hatte keine tragbaren Abendschuhe und kein einziges Kleid, das entweder in der vorhandenen Form angezogen oder so verändert werden konnte, dass es modischer aussah. 

Maria befand, man werde alles Nötige am nächsten Tag in Berkhamsted kaufen. 

Aus finanziellen Gründen erhob Antonia Einwände, wurde jedoch von der Freundin überstimmt. „Du kannst nicht wie ein Milchmädchen gekleidet in Gesellschaft gehen. 

Und wenn du nicht in Gesellschaft auftreten willst, wüsste ich gern, warum wir so viel Zeit und Geld darauf verwendet haben, uns im Witwenhaus einzurichten.“ 

„Oh, also gut“, gab Antonia nach. „Aber uns bleibt nur eine Woche für die Vorbereitungen.“ 

„Das reicht. Wir selbst werden die Kleider anfertigen. Ich will mir nicht schmeicheln, aber ich kann gut zuschneiden und nähen. So sparen wir auch Geld, und niemand wird das erfahren. So, lass uns jetzt zu Abend essen und dann zeitig zu Bett gehen. 

Morgen haben wir einen anstrengenden Tag vor uns.“ Am nächsten Tag wurden Stoffe und Accessoires erstanden und ein Schuster aufgesucht, der Antonias Schuhe umfärben sollte. Nach mehreren Stunden begaben die Damen sich in das „King's Arms“ und ließen sich Gebäck und Kaffee servieren. 

Plötzlich bemerkte Antonia, die es sich auf dem Fenstersitz gemütlich gemacht hatte, Lord Allington, der aus dem Gasthaus auf den Hof kam. 

Er schlenderte zu einer soeben eingetroffenen Postkutsche, deren Tür von einem Postillion aufgemacht wurde. Ohne darauf zu warten, dass der Tritt heruntergeklappt wurde, sprang ein ungefähr neun Jahre alter Junge aus dem Wagen. Einen Moment lang glaubte Antonia, das Kind werde Lord Allington umarmen. Es nahm sich jedoch zusammen, richtete sich zu voller Größe auf und hielt ihm würdevoll die Hand hin. 

Seine Lordschaft schüttelte sie feierlich, bückte sich dann und hob den Jungen auf die Arme. 



Er drückte ihn an sich, stellte ihn wieder auf die Füße und nahm dann einen kleinen blonden Wirbelwind, der seine Knie umklammert hatte, auf die Arme. Das Mädchen schmiegte sich an ihn und klammerte sich an ihm fest. 

Der Baron stellte sich vor die Kutschtür und half einer jungen Frau beim Aussteigen. 

Sie lachte ihn an und bot ihm die Wange zum Kuss. Auf Grund der Ähnlichkeit der beiden vermutete Antonia, dass sie Geschwister waren. 

Die Dame sagte etwas zu ihm, und gleich darauf setzte er seine Nichte ab. Wieder stellte er sich vor die offene Kutschtür. Im Wagen war eine zierliche Frau zu sehen, die unschlüssig zu sein schien, ob sie ohne Hilfe aussteigen solle. 

„Sie ist bestimmt nicht Lord Allingtons Schwester und wahrscheinlich nicht einmal eine Dame!“ bemerkte Maria spitz. Die Person war ihr auf den ersten Blick unsympathisch. 

„Sie ist sehr hübsch“, erwiderte Antonia. 

„Alles künstlich! Nur Aufmachung!“ entgegnete Maria. „Die Person hat ihrer Modistin und ihrer Friseuse sehr viel zu verdanken und zweifellos auch ihren Schminktöpfen.“ 

„Maria! Wir sind viel zu weit entfernt, als dass du das richtig beurteilen könntest! Wie boshaft du heute Vormittag bist!“ 

Schweigend beobachtete man,  wie die Dame Lord Allington gestattete, ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Sie hielt eine Hand an die Stirn, setzte ein tapferes Lächeln auf und schwankte leicht beim Verlassen der Kutsche. „Pah! Jetzt zeigt sie ihm, was für schreckliche Kopfschmerzen sie hat und wie tapfer sie trotzdem ist!“ äußerte Maria abfällig. 

Die Frau war von sehr kleinem Wuchs und reichte Seiner Lordschaft nur bis zur Schulter. „Zweifellos gehört sie zu seinen Gästen, aber falls ich mich nicht irre, ist er überrascht, sie zu sehen.“ 

„Findest du? Nun, meine Liebe, du kennst ihn besser.“ Maria mochte die Veränderung, die mit ihm vorgegangen war, nicht erkennen, doch Antonia, die sich ausgezeichnet an alle Einzelheiten seiner hochwüchsigen Gestalt erinnerte, merkte an seiner steifen Haltung, den gestrafften Schultern und der höflichen Miene, dass er anderer Stimmung geworden war. 

Die kleine Gruppe kehrte zur Kutsche zurück. Die Postillione schwangen sich auf die Pferde, und der Lakai führte Lord Allingtons Pferd herbei. Im Nu hatten die beiden Reiter und die Kutsche den Hof verlassen, der Antonia plötzlich sehr leer vorkam. 

Maria stand auf, beglich bei der herbeigerufenen Schankmagd die Rechnung und verließ mit der Freundin das Gasthaus. Die Einkäufe wurden fortgesetzt, und unversehens begegnete man in einem Laden Mr. Blake, der dort Krawattentücher kaufte. 

Er bot den Damen seine Begleitung an, die gern akzeptiert wurde. Maria war deshalb einverstanden, weil sie sich nicht damit abfinden konnte, dass die Freundin nie einen Lakai bei sich hatte, der ihr die Einkäufe trug. Antonia stimmte zu, weil sie Mr. Blakes Gesellschaft als angenehm empfand. 

Einige Zeit später kehrte man durch die High Street zum „King's Arms“ zurück. 

„Ich wollte Sie morgen aufsuchen“, sagte Jeremy beim Überqueren der Straße, „doch da wir uns jetzt zufällig getroffen haben, wüsste ich gern, ob ich mein Anliegen nun zur Sprache bringen kann.“ 

„Bitte, Mr. Blake. Haben Sie schon etwas von Sir Josiah gehört?“ 



„Ja, Madam. Es wäre mir eine große Hilfe, wenn ich erfahren könnte, wann die Tapezierer in Rye End Hall anfangen können. Allerdings möchte ich Sie nicht inkommodieren.“ 

„Vielen Dank für Ihre Rücksichtnahme. Selbstverständlich werden wir Sir Josiah und seiner Gattin in jeder nur möglichen Weise behilflich sein.“ Antonia wandte sich Miss Donaldson zu. „Ich glaube, wir können Rye End Hall in einer Woche geräumt haben, nicht wahr, Maria?“ 

„Das Witwenhaus ist bereits gereinigt und gelüftet worden. Wir müssen nur noch unsere persönlichen Dinge hinüberschaffen. Das nimmt höchstens einen Tag in Anspruch.“ 

„Ich bin Ihnen sehr dankbar. Kann ich Ihnen beim Umzug behilflich sein?“ Die Damen versicherten Mr. Blake, sie hätten alles gut in der Hand. Man verabschiedete sich, und die Damen begaben sich zu Jem, der sie heimfuhr. 

„Wir werden keine freie Minute haben!“ meinte Maria seufzend. 

„Aber du freust dich auf den Umzug ins Witwenhaus, nicht wahr, Maria?“ fragte Antonia trocken. 

„Ja, in der Tat. Wir haben einen Szenenwechsel vor uns, werden mit Sir Josiah und seiner Gattin nette Gesellschaft bekommen und auch noch an dem Abendessen in Brightshill teilnehmen. Zudem steht uns eine Menge lohnender Arbeit bevor. Es ist weit mit uns gekommen, seit wir Rye End Hall im März zum ersten Mal gesehen haben.“ 

„Ja“, stimmte Antonia zu und dachte daran, dass ihr Leben sich seit jener ersten einzigartigen Begegnung mit Lord Allington sehr verändert hatte. 




KAPITEL 7 

Lord Allington lehnte am Türrahmen des Salons vom Witwenhaus und beobachtete Miss Dane, die vor dem Fenster auf einem Stuhl stand und sich reckte, um ein Stück Musselin an Gardinenhaken anzubringen. Sie war ganz in die Absicht vertieft, einen hübschen Fall der Falten zu erreichen, und merkte daher nicht, dass sie von der Tür her beobachtet wurde. 

Seine Lordschaft hatte es nicht eilig, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, dass ihm ihr Anblick Vergnügen bereitete. An diesem Vormittag sah sie ungewöhnlich hübsch aus. Ihr volles Haar wurde im Nacken von einem schwarzen Samtband gehalten. Sie trug ein einfaches Kleid, das ihre Figur gut zur Geltung brachte. Ihre Bewegungen waren von einer natürlichen Grazie, als sie sich nach oben zum Fenster reckte. 

Sie reckte sich noch mehr, und plötzlich entglitt der Musselin ihren Fingern und fiel zu Boden. „Oh, verflixt!“ 

„Gestatten Sie.“ Marcus ging in den Raum. 

Hastig drehte sie sich um. Der Stuhl kippte gefährlich, und sie fiel Seiner Lordschaft in die ausgestreckten Arme. „Oh! Mylord! Sie haben mich erschreckt!“ 

„Entschuldigen Sie, Miss Dane.“ Er lächelte sie  an, und sogleich schlug das Herz ihr schneller. „Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass etwas mich in die rechte Schulter gestochen hat.“ 

Geschwind ließ Antonia die Hände sinken. „Das war mein Nadelkissen. Sehen Sie, ich habe es mir an das Handgelenk gebunden.“ 

Sie hielt Lord Allington die Hand hin und errötete, als er ihr Handgelenk ergriff und sich über das samtene Nadelkissen beugte. 

„Sie kitzeln mich, Sir.“ 

„Das tut mir Leid. Ich habe die Komplexität von Nähartikeln nie richtig eingeschätzt.“ 

„Jetzt machen Sie sich über mich lustig.“ 

„Ganz und gar nicht. Ich muss mich jedoch fragen, warum die Hausherrin auf Stühlen herumsteigt, obwohl sie Dienstboten hat, die diese Arbeit erledigen können.“ Marcus ließ Miss Danes Hand los, wanderte im Salon herum und begutachtete ihn. 

„Sie haben hier in kurzer Zeit sehr viel erreicht. Ich hätte nicht gedacht, dass dieser Raum einmal so elegant aussehen könne.“ 

„Nun, so sieht er wirklich nicht aus, wenngleich ich mir schmeichele, ihn mit Miss Donaldson einigermaßen komfortabel und gemütlich gemacht zu haben. Jetzt habe ich keine Angst mehr vor kopflosen Geistern.“ 

Marcus zog nur leicht eine Augenbraue hoch. „Und was die Dienstboten angeht, so helfen sie Miss Donaldson mit dem Gepäck.“ 

„In diesem Fall erlauben Sie mir, Ihnen behilflich zu sein.“ Er stellte den Stuhl wieder hin und schob ihn beiseite. „Ich glaube, ich kann auch so an die Haken gelangen. Sie müssen mir sagen, wie Sie den Stoff aufgehängt haben möchten.“ Antonia war überrascht, dass Seine Lordschaft sich herabließ, sich mit solchen Banalitäten zu befassen. Nach kurzem Zögern übergab sie ihm den Musselin und beschrieb ihm, wie sie den Vorhang drapiert haben wollte. 



Gemeinsam bewunderte man dann Lord Allingtons Werk. „So, was muss als Nächstes getan werden?“ erkundigte Marcus sich freundlich. 

„Sie sind bestimmt nicht hergekommen, um Vorhänge aufzuhängen.“ Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen betrachtete er geistesabwesend Antonia und schien kein Wort gehört zu haben. 

„Mylord.“


„Ich bitte um Entschuldigung, Miss Dane. Ich war in Gedanken ganz woanders“, sagte er. 

„Das war offensichtlich, Sir“, erwiderte sie etwas spitz. „Darf ich erfahren, worüber Sie nachgedacht haben?“


„Ja, natürlich dürfen Sie das wissen. Ich habe über die Ehe nachgedacht.“


„Über die Ehe!“ Überrascht schaute Antonia ihn an. „Was meinen Sie damit?“ 


„Ich meine, dass ich die Absicht habe, einen Heiratsantrag zu machen, Miss Dane.“ Bei dem Gedanken an die zierliche blonde Frau, die aus der Postkutsche gestiegen war, sank Antonia das Herz. Sie zwang sich zu lächeln und sagte: „Es schmeichelt mir, dass Sie mir so viel Wertschätzung entgegenbringen, sich mir in einer derart delikaten Angelegenheit anvertrauen zu wollen.“


Er ergriff Miss Danes Hände und blickte ihr in die ihn besorgt ansehenden Augen. 

„Ich habe mich nicht klar genug ausgedrückt, Miss Dane. Vielleicht hätte ich die Sache auch nicht so zur Sprache bringen sollen, da kein männliches Mitglied Ihrer Familie anwesend ist. Kurzum, Miss Dane, wollen Sie mir die Ehre erweisen, meine Gattin zu werden?“


Vor Schreck über den Heiratsantrag war Antonia sprachlos. Sie wusste, Lord Allington fand sie attraktiv. Seine Küsse ließen keinen Zweifel daran. Sie hatte sich jedoch nie der Hoffnung hingegeben, aus der Beziehung zu Seiner Lordschaft könne mehr  als ein oberflächlicher Flirt werden. 

Am liebsten hätte sie ihm gesagt, sie erhöre ihn von ganzem Herzen, doch der gesunde Menschenverstand hinderte sie daran, die Worte auszusprechen. Schließlich hatte er nicht gesagt, er liebe sie. Mehr noch, in der Vergangenheit hatte er ein starkes Motiv für eine Verbindung mit ihr zu erkennen gegeben, und zwar seine Absicht, ihr Land zu kaufen. 

Antonia wagte nicht, ihn anzuschauen, da ihr klar war, dass sie dann unvernünftig reagieren werde. Sie atmete tief durch, entzog ihm sacht ihre Hände und setzte sich auf den Stuhl. „Ich bin mir der Ehre sehr bewusst, Mylord, die Sie mir erweisen.“


„Aber Sie nehmen meinen Heiratsantrag nicht an, nicht wahr?“


„Oh, das wollte ich nicht sagen! Ich muss Sie um Bedenkzeit bitten, Mylord.“


„Ich verstehe. Das heißt, ich muss die Hoffnung noch nicht aufgeben?“ fragte er trocken. „Wie lange werden Sie brauchen, bis Sie eine Entscheidung getroffen haben?“


Sein kühler Ton verstimmte Antonia. „Einige Tage, höchstens eine Woche“, antwortete sie nicht minder kühl und fand, er hätte wenigstens etwas enttäuscht wirken können. 

„Einverstanden. Ich werde die Sache in einer Woche wieder zur Sprache bringen und sie bis dahin nicht mehr erwähnen. Ich hoffe, Sie fühlen sich noch immer gelaunt, morgen Abend zu mir zum Essen zu kommen. Meine Schwester freut sich schon darauf, Sie kennen zu lernen.“


„Ihre Schwester?“ Antonia war froh über den Themenwechsel. „Ist sie verheiratet? 

Wird sie von ihrer Familie begleitet?“




„Ja, sie ist mit Lord Meredith vermählt. Er kommt heute im Verlauf des Tages. Meine Nichte und mein Neffe sind mit meiner Schwester eingetroffen.“ 

„Es muss hübsch sein, Kinder im Haus zu haben.“ 

„Ja. Der kleine Henry hat bereits Löcher für seine Krickettorstäbe in den Rasen gegraben, und seine Schwester Frances scheint zu glauben, ich sei eine endlos Bonbons hervorsprudelnde Quelle.“ 

Antonia lachte. „Sie geben sich den Anschein der Strenge, Mylord, aber ich merke, dass Sie ein zuneigungsvoller Onkel sind!“ Lord Allington und sie schienen gleichermaßen erleichtert darüber zu sein, dass keine Spannung mehr zwischen ihnen bestand. „Haben Sie viele andere Gäste?“ 

„Meine Schwester wird von Lady Reed begleitet, einer Freundin, deren Mann in Brighton weilt, wo er Regimentskommandeur der Infanterie ist.“ Antonia erinnerte sich an das kleine, scharf geschnittene Gesicht der Frau, die beim Verlassen der Kutsche Lord Allington so ungemein herzlich angelächelt hatte, und empfand großes Unbehagen. 

„Außerdem sind zwei meiner Freunde eingetroffen, und meine Schwester hat eine Miss Fitch mitgebracht, die sie protegiert. Man hat vor, Miss Fitch zu verheiraten, doch wer der Glückliche sein soll, weiß ich noch nicht.“ 

„Vielleicht sollen Sie das sein“, sagte Antonia leichthin. 

Marcus lachte. „Du liebe Güte! Nein! Ich weiß aus bester Quelle, dass Miss Fitch mich für viel zu alt hält.“ 

Antonia betrachtete die hoch gewachsene, kräftige Gestalt Seiner Lordschaft, sein volles dunkelblondes Haar, sein faltenloses Gesicht und fragte sich, ob Miss Fitch einer Brille bedürfe. Lord Allington stand in der Blüte seiner Jahre. Hastig verdrängte sie diese Gedanken und äußerte entrüstet: „Das ist wirklich unfreundlich! Sie sind doch höchstens fünfunddreißig Jahre alt, Mylord!“ 

„Dreißig, Miss Dane. Es schmeichelt mir jedoch, dass Sie mich für so gereift halten.“ Er hatte in strengem Ton gesprochen, aber aus seinen Augen sprach der Schalk. 

„Antonia, meine Liebe. Dieser Saum … Oh! Entschuldigen Sie, Mylord. Ich wusste nicht, dass Sie hier sind.“ Miss Donaldson hatte die Arme voll mit einem altgoldfarbenen Seidenstoff, den sie nun zu verbergen trachtete, ohne ihn dabei restlos zu zerknautschen. 

„Ich war im Begriff zu gehen, Miss Donaldson. Da Sie so viele häusliche Dinge zu erledigen haben, würde ich nicht im Traum daran denken, Sie noch länger zu behelligen. Ich wünsche den Damen einen angenehmen Tag.“ Vor der Tür blieb Marcus stehen und drehte sich um. „Ich freue mich schon darauf, morgen Abend Ihre Gesellschaft zu haben. Ich werde Ihnen um sieben Uhr eine Kutsche herschicken, falls Ihnen das genehm sein sollte.“ Sobald er gegangen war, legte Maria das Kleid über die Rückenlehne eines Sessels und ärgerte sich über die im Stoff entstandenen Kniffe. 

„Was hast du mit meinem neuen Kleid vor, Maria?“ 

„Ich bin hergekommen, weil ich deinen Rat brauche, wie lang der Saum werden soll. 

Die Anwesenheit Seiner Lordschaft hat mich so durcheinander gebracht, dass ich den Stoff jetzt zerdrückt habe. Glaubst du, dass Lord Allington das Kleid wieder erkennt, wenn er es morgen sieht?“ 

„Na und?“ 



„Er soll nicht merken, dass du gezwungen warst, dein Kleid selbst anzufertigen.“ Ängstlich strich Maria es glatt. „So, es ist doch nicht so schlimm zerknautscht. Beim Bügeln werden die Falten verschwinden.“ 

„Ich bezweifele, dass Lord Allington, wie die meisten seiner Geschlechtsgenossen, sich von einem Tag auf den anderen noch an so etwas erinnert.“ Antonia fühlte sich stark versucht, der Freundin von seinem Heiratsantrag zu erzählen, besann sich jedoch eines anderen. Miss Donaldson würde keinen Grund sehen, den Baron nicht zu erhören. Im Gegenteil, sie würde ihn als Krönung ihrer der Freundin geltenden ehrgeizigen Bemühungen betrachten und sich nie auf eine vernünftige Diskussion über die Bedenken einlassen, die Antonia hatte. „So, nun will ich sehen, was noch mit diesem Kleid gemacht werden muss. Bei der Arbeit werde ich dir dann berichten, was Lord Allington mir über seine Gäste erzählt hat.“ In der von Lord Allington versprochenen Kutsche fuhren Antonia und Maria nach Brightshill, wo der Hausherr, nachdem das Fahrzeug vor dem Portal gehalten hatte, ihnen aus dem Wagen half. Er war sehr elegant angezogen und sah ungemein beeindruckend aus. 

Mit unverhohlen bewunderndem Blick betrachtete er Antonia, und wie zufällig fanden seine Finger die Öffnungen zwischen den Perlenknöpfen des Ärmelverschlusses. Sie verweilten auf ihrer bloßen Haut, und innerlich erschauernd schaute sie ihm in die Augen. Seine Miene war höflich ausdruckslos; sein Blick bekundete jedoch eine unterdrückte Erregung, die Antonia nur bemerkt hatte, wenn er wütend war. Wütend war er jetzt indes nicht. Zum ersten Mal in vierundzwanzig Jahren sah sie nacktes Verlangen in den Augen eines Mannes, senkte rasch den Blick und schluckte heftig. 

Als sie die Pelisse ablegte, fragte sie sich, warum Lord Allington diese Gefühle nicht bekundet hatte, als er ihr den Heiratsantrag machte. Wie hätte sie ihm dann widerstehen können? 

„Miss Dane, Miss Donaldson“, verkündete der die Salontür öffnende Butler, der durch nichts erkennen ließ, dass er Antonia vor kaum drei Monaten schon einmal gesehen hatte, als sie von zwei stämmigen Jagdhütern durch den Korridor gezerrt worden war. 

Sie straffte sich, holte tief Luft und rauschte, gefolgt von der Freundin und Seiner Lordschaft, in den Salon. 

Die Männer standen auf. Sie war sich jedoch nur des auf ihr weilenden Blicks Seiner Lordschaft bewusst. 

In dem altgoldfarbenen tief dekolletierten Seidenkleid sah sie bezaubernd aus. 

Diamantohrringe baumelten an ihren Ohren, und das Haar war zu einer Lockenfrisur aufgesteckt. 

Marcus ging auf  Miss Dane zu und unterdrückte dabei den Wunsch, sie in die Arme zu ziehen und leidenschaftlich zu küssen. „Willkommen in Brightshill, Miss Dane.“ 

„Vielen Dank, Mylord.“ Es war aufregend zu wissen, dass er sie begehrte. „Natürlich bin ich nicht zum ersten Mal hier.“ Sie hatte die Genugtuung, seine Augen sich misstrauisch verengen zu sehen. „Ich erinnere mich schwach, dass ich einmal vor vielen Jahren mit meinem Großvater hier gewesen bin.“ Marcus wandte sich Miss Donaldson zu und begrüßte sie. Antonia hatte jedoch noch die Andeutung eines sinnlichen Lächelns der Erinnerung um seine Lippen wahrgenommen. Dieser Anblick verstärkte ihre Erinnerungen an den dreisten Kuss, den er ihr in seinem Arbeitszimmer gegeben hatte. Als er sich ihr wieder zuwandte, war sie entzückend errötet. 



„Ich möchte Sie mit Lady Meredith, meiner Schwester, und Lady Reed, deren Freundin bekannt machen.“ Die beiden Damen erhoben sich und tauschten Höflichkeiten mit den Neuankömmlingen. Lady Meredith lächelte herzlich, wohingegen Lady Reed einen abwägenden Ausdruck in den Augen hatte. „Miss Fitch.“ Die junge Dame, die kaum älter als achtzehn Jahre sein mochte, errötete bezaubernd, weil sie plötzlich Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit war, und zog sich dann hastig zu ihrem Platz an Lady Merediths Seite zurück. 

„Ich möchte Ihnen auch Lord Meredith, Mr. Leigh und Sir John Ollard vorstellen.“ Die Herren verneigten sich. 

Antonia wurde gebeten, neben der Gastgeberin Platz zu nehmen, die sich höflich nach dem Umzug ins Witwenhaus erkundigte. Schon wenige Minuten später fühlte sie sich wohl in der Gesellschaft von Lord Allingtons Schwester, die nichts von der Arroganz ihres Bruders zu haben schien. 

Unvermittelt fiel ihr auf, dass Lady Reed sie unverhohlen beobachtete. Der frostige Blick Ihrer Ladyschaft glitt von ihren Diamantohrringen bis zu den Schuhen, die in einem Bronzeton gefärbt worden waren, damit sie zu dem gestreiften Kleid passten. 

Antonia war sehr unbehaglich zu Mute, weil sie sich wie eine Ware vorkam, die man abschätzte und nicht für gut befand. 

Verärgert hielt sie dem Blick der älteren Frau stand, entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. Lady Reed stand plötzlich auf und schlenderte, sich ihrer Wirkung auf die Zuschauer sichtlich voll bewusst, zu Mr. Leigh. 

„Ist er nicht der jüngere Sohn des Earl of Whistable?“ erkundigte Maria sich bei Miss Fitch. 

„Ja“, bestätigte Sophia und errötete leicht. 

Aha! Daher also wehte der Wind. Es amüsierte Maria, Miss Fitch Lady Reed einen finsteren Blick zuwerfen zu sehen. 

Dem fraglichen jungen Mann schien es nicht sonderlich zu behagen, Gegenstand der Aufmerksamkeit Ihrer Ladyschaft zu sein. Zutraulich hatte sie ihm die kleine Hand auf den Arm gelegt und schaute ihn hingebungsvoll, bei jedem seiner Worte förmlich an seinen Lippen hängend, an. 

Antonia fiel auf, dass Lord Allington die beiden mit steinerner Miene beobachtete. Im gleichen Augenblick teilte der Butler mit, das Dinner sei bereit. Lord Meredith reichte ihr den Arm, und die ganze Gesellschaft begab sich in das Speisezimmer. 

Antonia war links von Seiner Lordschaft platziert worden, an dessen rechter Seite Lady Reed saß. Sie bewunderte die Blumengestecke, die in der Mitte des Tisches standen. 

„Ja, in diesem Jahr blüht in den Gärten und Treibhäusern sehr viel“, erwiderte Marcus. „Sie müssen mir erlauben, sie Ihnen eines Tages zu zeigen, Miss Dane. Ich würde jeden Vorschlag für Verbesserungen schätzen, die wir eventuell zu machen haben.“ 

Das Wort „wir“ hatte Antonia das Herz schneller schlagen lassen. Aber sie fand, sie interpretiere zu viel in dieses Wort hinein. Zweifellos hatte Seine Lordschaft nur sich und seine Gärtner gemeint und nicht sie beide als Ehepaar. 

Der Doppelsinn war Claudia nicht entgangen. Scharf schaute sie Miss Dane an und sagte laut: „Deine Treibhäuser, Marcus, sind jetzt viel besser als Lord Melchitts. Ich erinnere mich deutlich an die Ratschläge, die du ihm gegeben hast, als wir im letzten Frühling bei ihm in Bath waren.“ 

Antonia begriff, dass Lady Reed ihr zu verstehen geben wollte, sie und Lord Allington verbände nicht nur Freundschaft. Sie lächelte süßlich, wandte den Blick ab und begann ein Gespräch mit Lord Meredith. Nach einer Weile fiel ihr auf, dass sie sich viel zu lange mit ihm unterhalten hatte und sich nun besser Lord Allington widmete. 

Es fiel ihr schwer, sich wieder ihm zuzuwenden, weil sie dadurch erneut Lady Reeds schillernden Anblick vor Augen hatte. Sie fragte sich, ob Lady Reed seine Mätresse gewesen war. Falls die Vermutung zutraf, hatte er jedoch keinen guten Geschmack, was Frauen betraf. 

Und wieso war Lady Reed hier, wenn er sie, Antonia, umwarb? Bewogen ihn dazu lediglich ein gewisses Maß an persönlichem Interesse an ihr und sein Wunsch, ihr Land zu kaufen? Sie war sich bewusst, dass sie dank ihrer Herkunft eine für ihn geeignete Partie war. Sie war sich jedoch auch darüber im Klaren, dass sie nie imstande sein werde, auf solche Listen und Ränke zurückzugreifen, wie die von der Natur so verschwenderisch ausgestattete Lady Reed das tat. 

„Marcus hat mir erzählt, dass Sie und Miss … äh … Dickinson sich in irgendeiner komischen Tudorruine eingerichtet haben.“ Lady Reed lächelte süßlich, doch ihr Blick blieb kalt. „Welch schwärmerischer Einfall!“ 

„Miss Donaldson“, vergesserte Antonia gelassen Ihre Ladyschaft. „Ja, es wäre in der Tat ein sehr schwärmerisches Unterfangen, handelte es sich bei dem Witwenhaus um eine Ruine. Es ist jedoch ein sehr charmantes Gebäude, das nur ein wenig Aufmerksamkeit und Tatkraft erforderte, um wieder ein bequemes Heim abzugeben.“ 

„Und das trotz des kopflosen Geistes“, fügte Marcus hinzu und lächelte verschwörerisch Miss Dane an. 

„Wollen Sie denn nie damit aufhören, mich meiner Dummheit wegen zu hänseln?“ 

„Ein Gespenst!“ schrie Claudia auf. „Oh, Marcus! Ich bin so froh, dass ich hier im mir lieben Brightshill bin! Aus Erfahrung weiß ich“, fügte sie an Miss Dane gewandt hinzu, „dass es hier keine Geister gibt. Selbst wenn es welche gäbe, würde Marcus mich beschützen.“ 

Lediglich die Erinnerung daran, wie sie sich törichterweise in Lord Allingtons Arme geworfen hatte, hinderte Antonia daran, eine bissige Bemerkung zu machen. Lady Reeds Absicht war offenkundig. Ihre Ladyschaft hatte zu verstehen gegeben, dass sie schon früher Gast in Brightshill gewesen war, und hier wahrscheinlich nicht nur die Rolle der Besucherin gespielt hatte. Flüchtig dachte Antonia an Sir George Reed, der seine Truppen in Brighton drillte. Was hatte er sich wohl dabei gedacht, seine Gattin sich selbst zu überlassen? Bestimmt wusste er, welchen Charakter sie hatte. 

Nach dem Dinner begaben die Damen sich in den Salon, wo Lady Reed bald eine abfällige Bemerkung über Antonias Kleid machte, wohingegen Lady Meredith es bewunderte. Antonia fragte sich, was Lord Allington an Lady Reed finden mochte. 

Impulsiv beschloss sie, nichts mehr mit ihm zu tun haben zu wollen. Falls er glaubte, sie sei so einfältig oder so tolerant, sich damit abzufinden, dass er eine Mätresse hatte, dann täuschte er sich gewaltig in ihr. Die Türen wurden geöffnet, und die Herren fanden sich ein. Sie schaute durch den Raum und sah Seine Lordschaft. 

Er stand auf der Türschwelle und blickte ausdrucklos Antonia an. Hochmütig hob sie die Augenbrauen, und daraufhin lächelte er so viel versprechend, dass ihre Entschlossenheit schwand und ihr Herz voller Liebe für ihn war. Sie erwiderte sein Lächeln, sah nur ihn, war sich nur seiner Gegenwart bewusst. 

„Ah, gut! Die Gentlemen!“ rief Anne aus. „Wollen wir Karten spielen? Mead, stellen Sie die Spieltischchen da hin!“ 



Der Butler wies den Lakai an, den Befehl auszuführen. Miss Fitch verkündete, sie wolle nicht Karten spielen. Mr. Leigh schlug vor, sie solle etwas auf dem Pianoforte vortragen. Er würde ihr gern die Noten umblättern. 

Zögernd willigte sie ein und trug ein Stück von Mozart vor. „Wie reizend!“ äußerte Lady Meredith. „Das Mädchen spielt wirklich schön!“ 

„Ja, wenn man Gefallen an langweiliger Musik findet“, erwiderte Lady Reed. „Wie gut für Miss Fitch, dass sie eine Aufmerksamkeit erregende Begabung hat, denn ansonsten ist sie ganz und gar nicht bemerkenswert“, fügte sie hinzu. 

„Sie ist wie jede Debütantin ihres Alters“, warf Antonia ein. „Ich finde sie erfrischend. 

Aber ich habe auch stets Natürlichkeit der Künstlichkeit vorgezogen. Im Übrigen habe ich den Eindruck, dass ich hier nicht die Einzige bin, die so denkt.“ Mit einer Kopfbewegung wies sie auf Mr. Leigh, der eifrig die Noten umblätterte und sich dabei sehr nah zu Sophia geneigt hatte. 

Geschickt wechselte Lady Meredith das Thema. Antonia hatte jedoch das Gefühl, dass Ihre Ladyschaft Lady Reed auch nicht mochte. Diese Vermutung verstärkte den Verdacht, dass Lady Reed nicht von Lady Meredith, sondern von Lord Allington eingeladen worden war. 

Lady Meredith beteiligte sich am Kartenspiel, während Antonia weiterhin der Musik lauschte. Nach einer Weile schaute sie zu Lord Allington hinüber und sah ihn fröhlich mit seiner Schwester plaudern. Er wirkte sehr gelöst und heiter, und die Zuneigung für seine Schwester war offenkundig. 

Antonia wusste bereits seit einiger Zeit, dass sie ihn gern hatte, doch nun, da sie ihn so entspannt und locker erlebte, wurde ihr klar, wie sehr sie in ihn verliebt war. Und sie konnte nicht verhindern, sich vorzustellen, die Herrin von Brightshill zu werden. 

Plötzlich hörte er zu spielen auf, erhob sich und kam zu ihr. „Ich brauche frische Luft, Miss Dane. Würden Sie mit mir auf die Terrasse gehen? Der Abend ist recht warm.“ 

„Ja, gern.“ Antonia schaute ihn offen an und sah seine Miene sich verändern, weicher werden. Er reichte ihr die Hand und geleitete sie zu einer der französischen Türen, die man der lauen Nacht wegen geöffnet hatte. Er half ihr über die niedrige Schwelle, legte sich, sobald man sich auf der Terrasse befand, ihre Hand in seine Armbeuge und schlenderte mit ihr zur Balustrade. 

Antonia sah seinen und ihren Schatten vor sich, als man über die Terrasse ging. Die Schatten wurden durch das schwacher werdende Licht länger. Ihr Herz schlug ruhig, und die Gewissheit, dass Marcus sie, sobald sie mit ihm außer Sicht war, in die Arme nehmen werde, verstärkte sich. 

Er führte sie um die Ecke der Terrasse ins Mondlicht, das den Park erhellte. Antonia legte die Hände auf die raue, kühle Steinbalustrade und wartete gelassen auf das, was kommen würde. 

Nach einem Moment legte er ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich herum. Vertrauensvoll legte sie leicht den Kopf in den Nacken und bot ihm die Lippen zum Kuss. Sie erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft und schmolz in seinen Armen dahin. 

Sie war sich sehr bewusst, dass er sie begehrte. Schließlich löste er sich von ihr und schaute sie an. Sein Gesicht lag im Schatten, aber dennoch konnte sie den fragenden Ausdruck in seinen Augen erkennen. 

„Ja, Marcus“, sagte sie schlicht. 

„Ja?“ 

„Ja, ich werde deine Gattin.“ 



Er hob ihre Hand an die Lippen und drückte ihr Küsse auf die Fingerspitzen. „Du hast mich zum glücklichsten Mann auf Erden gemacht.“ Sie hatte den Eindruck, dass er sie wieder küssen wolle, doch er blickte nur über die Schulter zum Haus zurück. 

„Komm, lass uns wieder hineingehen. Ich möchte nicht, dass man über unsere Abwesenheit tuschelt.“


Ungeachtet des Glücksgefühls machte diese Korrektheit, diese Förmlichkeit Antonia innerlich frösteln. Sie sehnte sich danach, dass er sie auf die Arme hob, ihr Gesicht mit Küssen bedeckte und ihr sagte, wie sehr er sie liebe. 

Als man um die Ecke der Terrasse kam, erhaschte Antonia einen Blick auf eine Gestalt, die durch die am weitesten entfernte Terrassentür in den Salon huschte, und erkannte Lady Reed. 

Vielleicht war Marcus Lady Reeds wegen so zurückhaltend. Er wollte sie, Antonia, gewiss vor Lady Reeds spitzen Bemerkungen bewahren. Es war noch Zeit genug, über Liebe zu reden, wenn sie mit ihm allein war. 




KAPITEL 8 

Antonia hatte das Gefühl, über die Türschwelle zu schweben, und hätte Marcus' 

stützende Hand nicht benötigt. Sie war so von Glück erfüllt, dass sie meinte, jeder im Raum müsse das auf den ersten Blick sehen. Sie hatte den Eindruck, stundenlang im Park gewesen zu sein, aber das Kartenspiel war noch nicht beendet. Miss Fitch spielte noch immer hübsche Stücke auf dem Pianoforte. Die auf dem Kaminsims stehende Uhr schlug elfmal an. 

„Sollen wir es jetzt verkünden?“ raunte Marcus Antonia ins Ohr. 

„Oh, ja! Ich möchte, dass alle Anwesenden unser Glück teilen“, flüsterte sie strahlend. 

Er drückte ihre Hand und schaute ihr tief in die leuchtenden haselnussbraunen Augen, die ihm so viel verhießen. Dann ließ er den Blick über seine Gäste schweifen, die gemerkt hatten, dass er und Antonia sich wieder im Raum befanden. Er wollte soeben etwas äußern, als ein zittriger Aufschrei ihn daran hinderte. 

Lady Reed sank theatralisch auf der Chaiselongue in Ohnmacht und glitt graziös auf den Teppich, wo sie reglos liegen blieb. 

Sogleich waren Marcus und Antonia vergessen. Hastig bemühte man sich um Lady Reed und schickte nach ihrer Zofe. Antonia war überzeugt, dass Lady Reed nur Theater spielte, bekam jedoch nach einer Weile Zweifel. 

Lady Reed war kalkbleich. Die blauen Äderchen in ihren Lidern waren deutlich zu erkennen und ihre Lippen fahl und grau. Sie lag in einer höchst unbequemen Stellung, regte sich nicht und reagierte auch nicht auf Lady Merediths Bemühungen. 

„Oh, sie ist sehr überzeugend“, murmelte Antonia halblaut. 

„Wie bitte, Madam? Sagten Sie etwas?“ Sie hatte vergessen, dass Lord Meredith neben ihr stand. 

„Ich sagte, dass ich befürchte, sie könne mehr und mehr verfallen“, antwortete Antonia hastig. „Wo ist ihre Zofe?“ 

In diesem Moment eilte die Zofe in den Salon, hastete zu ihrer Herrin und hielt ihr das Riechfläschchen unter die Nase. Lady Reed stöhnte nur leise und öffnete kurz die Lider. Die Besorgnis, die Antonia um Lady Reed empfunden hatte, war im Nu verflogen. Zu deutlich war ihr aufgefallen, dass Lady Reed sich mit diesem Blick hatte vergewissern wollen, wer sich hilfreich bei ihr eingefunden hatte. 

Die infame Person hatte nur sehen wollen, wo Lord Allington sich befand! Das ganze Theater war nur dazu bestimmt, die Aufmerksamkeit von ihr, Antonia, abzulenken. 

Nun, es würde sich erweisen, ob Lady Reed damit Erfolg hatte. 

„Oje!“ äußerte Antonia im Ton höchster Beunruhigung. „Eine so lange anhaltende Ohnmacht muss Auswirkungen auf Lady Reeds Gesundheitszustand haben. Wir müssen sie wieder zu sich bringen!“ 

Sie nahm ein Glas Wasser von dem Tisch, der neben Lady Meredith stand, und schüttete schwungvoll den Inhalt Lady Reed ins Gesicht. 

Mit einem Schrei setzte Ihre Ladyschaft sich auf und schnappte wütend nach Luft, während ihr das Wasser über das Gesicht rann. Ihre blonden Locken sahen plötzlich wie Rattenschwänze aus, und die so sorgsam aufgetragene schwarze Farbe lief ihr von den Wimpern über die Wangen. 

„Sie … Sie …“ stotterte sie und schaute giftig Antonia an. 

„Nein, danken Sie mir nicht. Ich bin heilfroh, dass Sie durch mein Verhalten wieder zu Bewusstsein gekommen sind!“ sagte Antonia hastig. 

Taktvoll wandten die Herren sich ab. Lady Meredith und Miss  Donaldson halfen, unterstützt von der Zofe, Lady Reed auf die Beine und brachten sie zum Sofa. Maria sah Antonia an, und ihre Miene war halb belustigt, halb tadelnd. 

Lady Reed verlangte, sofort in ihr Zimmer gebracht zu werden. Am Arm der unglücklichen Zofe wankte sie, gefolgt von Lady Meredith, aus dem Raum. 

„Die Ärmste!“ murmelte Sir John Ollard mitfühlend. „Kein Wunder, dass sie ohnmächtig geworden ist. Die Luft ist so schwül. Sie haben sehr geistesgegenwärtig gehandelt, Miss Dane.“ 

Sie errötete und schaute unbehaglich zu Marcus hinüber. Sein Gesicht war reglos, doch sie glaubte, ein leichtes Lächeln um seine Lippen zu erkennen. 

Der Butler näherte sich ihm und teilte ihm mit, der Arzt sei bereits gerufen worden und befände sich auf dem Weg nach Brightshill. 

„Verzeihen Sie, Mylord“, sagte Miss Donaldson. „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Miss Dane und ich jetzt zum Witwenhaus zurückkehren. Bitte, wünschen Sie Ihrer Schwester in unserem Namen eine angenehme Nacht.“ 

„Ich glaube, ich höre eine Kutsche auf der Auffahrt“, erwiderte Marcus. „Erlauben Sie, Miss Dane, Miss Donaldson, dass ich Sie zur Haustür begleite.“ Derweil Miss Donaldson sich in eine Ecke des Wagens setzte, nutzte er den Moment und raunte Antonia zu: „Ich werde dich morgen Vormittag aufsuchen, meine Liebe.“ Bewegt drückte sie seine Hand und ließ sich von ihm in die Kutsche helfen. Als der Wagen in die Kurve der Allee einbog, hinderten nur die gute Erziehung und die Selbstbeherrschung Antonia daran, sich aus dem Fenster zu lehnen, um einen letzten Blick auf Marcus zu erhaschen. 

Maria war ungewöhnlich schweigsam. Antonia, die sich auf Fragen eingestellt hatte, konnte die Stille nicht ertragen und äußerte schließlich: „Ich frage mich, was mit Lady Reed los gewesen ist. Zugegeben, es war ein warmer Abend, aber man kann kaum behaupten, dass sie bis zum Hals zugeknöpft war.“ Im düsteren Wageninneren war Marias Miene schlecht zu erkennen. „Ich bezweifele, dass die Ohnmacht auf die Hitze zurückzuführen war“, erwiderte Maria trocken. Nach einem Moment fügte sie hinzu: „Du warst sehr lange mit Seiner Lordschaft auf der Terrasse, meine Liebe.“ 

Antonia kannte ihre Gesellschafterin gut genug, um ihren Gedankengang erraten zu können. Die Versuchung, ihr zu erzählen, dass sie Marcus' Heiratsantrag angenommen hatte, war beinahe überwältigend, doch sie unterdrückte sie. Maria hätte ihr sonst eine Fülle von Fragen gestellt, von denen keine zu beantworten gewesen wäre. Nein, es war besser, mit dieser Ankündigung zu warten, bis Marcus am nächsten Tag zu Besuch kam. Dann konnte sie Maria die gute Neuigkeit anvertrauen und ihr auch das Datum für die Hochzeit nennen. 

„Die Luft war sehr angenehm und recht erfrischend“, erwiderte sie leichthin. 

„Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, sagte Maria streng, beugte sich vor und schaute in Antonias überschattetes Gesicht. „Es war ganz unerhört, Lady Reed Wasser ins Gesicht zu schütten!“ 

„Es hat sie jedenfalls sehr wirksam belebt!“ 



„Versuch nicht, mich hinters Licht zu führen, Antonia! Du bist für mich wie ein aufgeschlagenes Buch! Nein, nicht Lady Reeds Gesundheit hat dich beunruhigt. Das weißt du ganz genau!“


„Glaubst du, dass sie Lord Allingtons Mätresse war?“ erkundigte Antonia sich kühn. 

Die unschickliche Frage hatte den gewünschten Effekt. Miss Donaldson wurde von der Szene, die sich im Salon abgespielt hatte, abgelenkt. „Antonia! Was für eine ungehörige Frage! Dergleichen dürftest du gar nicht wissen! Ich bin sicher, Seine Lordschaft würde …“


„Er ist dreißig Jahre alt und hat bestimmt nicht wie ein Mönch gelebt. Lady Reed ist attraktiv, selbst wenn sie sich die Wimpern tuscht.“


„Hör auf, Antonia! Solche Gedanken darfst du nicht haben! Nun, zumindest solltest du sie, wenn du sie schon hast, nicht laut zum Besten geben! Eine wohlerzogene junge Dame gibt vor, nicht zu wissen, welchen Lebenswandel Männer führen.“


„Ach, hör mit diesem Unsinn auf, Maria. Wir beide wissen, was sie treiben. Haben alle Männer Mätressen, Maria, auch noch nach der Hochzeit?“


„Ja, einige“, räumte Maria ein, doch dann kam ihr ein zufrieden stellender Gedanke. 

„Diejenigen jedoch, die aus Liebe geheiratet haben und sich ihre Gefühle für ihre Frau bewahren, haben keine Geliebte. Sieh dir doch Lord Meredith an. Kannst du dir vorstellen, dass er eine Mätresse hat?“


Seufzend lehnte Antonia sich zurück und schaute auf die vom Mond beschienene Landschaft. Plötzlich war sie sehr müde. Die Aufregung über die Ereignisse des Abends und die Freude über Marcus' Heiratsantrag schwanden, und irgendwie fühlte Antonia sich etwas bedrückt. 

Sie war froh, dass die Freundin schwieg, als man das Witwenhaus betrat. Sie wünschte ihr eine gute Nacht und zog sich zurück. 

Sie war überzeugt, sofort einzuschlafen, doch in der Dunkelheit wurde ihr bewusst, wie dumm ihr Verhalten gewesen war. Wie hatte sie Lady Reed Wasser ins Gesicht schütten können? Hatte sie sich in diesem Moment nicht ebenso schlecht benommen wie Lady Reed zuvor? 

Niedergeschlagen befürchtete sie, Marcus könne jetzt schlechter über sie denken. Ihr war klar, dass er sich nicht von ihrer Besorgnis um Lady Reed hatte täuschen lassen. 

Sie liebte ihn und wollte in seinen Augen restlos bewundernswert sein. Sie wälzte sich in der Dunkelheit hin und her und machte sich Vorwürfe. Eine Dame hatte sich würdevoll zu benehmen. Schließlich war sie, Antonia, diejenige, die Marcus um ihre Hand gebeten hatte. Wieso hatte sie sich dazu herabgelassen, ein derart eifersüchtiges Verhalten an den Tag zu legen? 

Die Nacht kam ihr endlos lange vor, schwül und bedrückend. Als sie schließlich einschlief, träumte sie lebhaft von Marcus, von seinen warmen, ihren Hals küssenden Lippen, seinen Armen, die sie fest an ihn drückten. Beim Erwachen merkte sie, dass sie das Bettlaken zerrauft und die Bettdecke von sich geworfen hatte und ihr verschwitztes Haar wirr auf dem Kopfkissen lag. 

Als Folge der unruhigen Nacht kam sie bleichen Gesichts und in gedrückter Stimmung in das Morgenzimmer. 

„Du siehst ziemlich mitgenommen aus, meine Liebe“, bemerkte ihre Freundin ängstlich und schaute sie prüfend an. „Ich bin sicher, das Wetter ist sehr ungesund. 

Soll ich nach dem Frühstück Dr. Rush herkommen lassen? Du musst dich hinlegen und eine Tasse guten Tees trinken.“




„Nein, beunruhige dich bitte nicht, Maria. Die Luft in meinem Schlafzimmer war so schwül, dass ich das Gefühl hatte, ich würde ersticken. Ich habe sehr schlecht geschlafen.“ Lustlos begann Antonia zu essen. „Außerdem kann ich mich nicht wieder hinlegen, weil ich nachher Lord Allington erwarte. Vielleicht ruhe ich noch etwas, wenn er fort ist.“ Sie konnte sich nicht vorstellen, was er denken würde, wenn er ihr blasses Gesicht und die Schatten unter ihren Augen sah. Sie fühlte sich ausgelaugt und machte sich Vorwürfe, weil sie sich am vergangenen Abend so peinlich benommen hatte. Sie schämte sich ihrer Eifersucht und bereute, dass sie Schlechtes von Marcus gedacht hatte. Aber verlegen gestand sie sich auch ein, dass sie Lady Reed gezeigt hatte, sie habe deren Spiel durchschaut. Falls die Dame nicht gemerkt haben sollte, welche Gefühle Antonia für Marcus hatte, dann musste ihr das jetzt nach dem Zwischenfall ganz klar sein. 

Letztlich hatte diese skrupellose Person durch Antonias Verhalten die Oberhand gewonnen. Sie lebte unter demselben Dach wie Marcus, war verheiratet und wurde nicht durch die strengen gesellschaftlichen Spielregeln behindert, die sie, Antonia, im Umgang mit Marcus zu berücksichtigen hatte. 

„Du scheinst nicht sehr erbaut darüber zu sein, dass Lord Allington dich besuchen kommen will“, bemerkte Maria. „Ist etwas nicht in Ordnung? Gestern Abend, als er uns zur Kutsche brachte, war er doch sehr aufmerksam.“ Aus den Augen der Freundin sprach pure Neugier. Bestimmt kam er nur her, um Antonia einen Heiratsantrag zu machen. Das dumme Kind hatte sich die ganze Nacht hindurch nur vor lauter Vorfreude im Bett hin und her gewälzt. Kein Wunder, dass Antonia sich jetzt so matt fühlte. 

Was hatte er gestern zu der lieben Antonia gesagt? Maria hatte sich zwingen müssen, ihre Pflichten als Anstandsdame zu vernachlässigen, damit Seine Lordschaft und Antonia so viel Zeit auf der Terrasse verbringen konnten. Es schien jedoch etwas Gutes dabei herausgekommen zu sein. 

Nach dem Frühstück half sie der Freundin, sich hübsch herzurichten. „So, jetzt siehst du wieder wie sonst aus. Ich bin sicher, Seine Lordschaft wird keinen Unterschied bemerken.“ 

Antonia lächelte, und ihre Stimmung hob sich. Sie war diejenige, die Marcus heiraten wollte. Wenn er heute zu ihr kam, würde er ihr bestimmt gestehen, sie zu lieben. 

Und dann, wenn er sich mit ihr verlobt hatte, waren seine früheren Verhältnisse mit anderen Frauen unweigerlich beendet. 

Von der Allee her war Hufschlag zu hören. Die beiden Frauen eilten zum offenen Fenster und schauten hinaus. Der sich nähernde Reiter war jedoch nicht Lord Allington. 

„Das ist sein Reitknecht“, sagte Antonia, als Mr. Saye seinen Rappen anhielt, sich im Sattel vorbeugte und Anna, die ins Freie gekommen war, ein gefaltetes Stück Papier übergab. 

Das Hausmädchen steckte es in die Schürzentasche und wechselte einige Worte mit dem Mann, den sie offensichtlich gut kannte. Dann machte er kehrt und ritt über die Allee zurück. 

„Anna!“ rief Maria ihr zu. „Bringen Sie mir sofort die Nachricht.“ Das Hausmädchen zuckte zusammen und schaute erschrocken in die Höhe. „Ja, Madam. Entschuldigung, Madam.“ 

Anna hatte noch immer gerötete Wangen, als sie Antonia die Nachricht aushändigte. 

„Und welche Absichten hat der junge Mann?“ wollte Antonia wissen. „Mir ist nicht bewusst, dass Sie Miss Donaldson um die Erlaubnis gebeten haben, mit einem Verehrer Umgang pflegen zu dürfen.“


„Absichten? Ich weiß nicht, was Sie damit meinen, Miss“, antwortete das Hausmädchen verwirrt. „Ich kenne Josh schon mein ganzes Leben. Er ist ein Freund meines Bruders, Miss.“


„Tatsächlich!“ bemerkte Miss Donaldson kühl. „Ich bin sicher, dass er ein anständiger Mensch ist, da er zu Lord Allingtons Dienstboten gehört, aber dennoch möchte ich es wissen, wenn er Sie besucht. Dann können Sie beide sich sittsam in der Küche unterhalten.“


„Ja, Madam. Vielen Dank, Madam.“ Das Hausmädchen hastete, sichtlich erleichtert darüber, so leicht davongekommen zu sein, aus dem Raum. 

„Oh!“ äußerte Antonia verdutzt und starrte auf den Brief. 

„Nanu! Was ist nicht in Ordnung, meine Liebe?“


„Lord Allington hat mir geschrieben, er könne heute Morgen doch nicht herkommen. 

Die Konstabler haben ihm einen höchst komplizierten Fall vorgetragen. 

Wahrscheinlich muss er sich den ganzen Tag anhören, welche Beweise es für die Schuld der Beklagten gibt, ehe er die Verbrecher dann in das Grafschaftsgefängnis schickt.“


Antonia hätte den Brief bedenkenlos der Freundin übergeben können, da die in klarer Handschrift abgefasste, geschäftlich klingende Nachricht nichts anderes enthielt als die sachliche Mitteilung, förmliches Bedauern über die Absage und das Versprechen, am Abend zu Besuch zu kommen. 

Unter der Post, die Jem nach dem Mittagessen überbrachte, befand sich ein Schreiben von Mr. Blake. Antonia brach das Siegel, nahm den Brief aus dem Umschlag und las ihn. „Ja, Mr. Blake schreibt, dass Sir Josiah Finch und dessen Gattin übermorgen hier eintreffen werden.“


„Wie interessant! Was denkst du, wann wir Ihnen die Aufwartung machen sollen? 

Wir dürfen nicht zu lange damit warten, unsere neuen Nachbarn zu besuchen. Aber nach dem Umzug werden sie gewiss müde sein, so dass wir sie nicht zu früh behelligen sollten.“


„Wir sollten vier Tage verstreichen lassen und dann unsere Visitenkarten abgeben.“ Antonia öffnete den Brief der Großtante, las ihn und gab ihn mit Mr. Blakes Schreiben an Maria weiter. „Es freut mich, sagen zu können, dass es meiner Großtante sehr viel besser zu ergehen scheint. Entschuldige, aber ich habe Kopfschmerzen bekommen. Ich werde einen Spaziergang machen. Möchtest du dich mir anschließen?“


„Nein, danke, meine Liebe. Ich bleibe hier und stopfe weiter. Halte dich im Schatten und vergiss deinen Hut nicht.“


Antonia schlenderte am Flussufer entlang, ließ den Strohhut an den Bändern baumeln und atmete tief in der lauen Luft durch. Hin und wieder pflückte sie ein Blümchen und sang leise vor sich hin. 

Sie hatte den Eindruck, das bekommen zu haben, was sie sich von Herzen wünschte. 

Sie liebte den Mann, der sie zu seiner Gattin machen wollte. Sein ganzes Benehmen zeigte, wie sehr er sie begehrte. Sie hatte ihren Familiensitz vor dem Ruin bewahrt und durch ihr Verhalten dafür gesorgt, dass der Name der Danes in der Nachbarschaft wieder respektiert wurde. Es war ihr eine zusätzliche Freude, dass ihr zukünftiger Gemahl so in der Nähe wohnte, da sie die sanft geschwungenen Hügel der Gegend zu lieben und die guten Beziehungen zu ihren Pächtern zu schätzen gelernt hatte. 

Plötzlich merkte  sie, wie weit sie sich vom Haus fortgewagt hatte, und vermutete, dass sie sich bereits auf Marcus' Besitz befand. Wenn sie um die nächste Kurve kam, würde sie bestimmt die Dächer seines Landsitzes sehen. Der Zeitpunkt, zu dem Marcus abends zu ihr kommen wollte, schien ihr noch unendlich weit entfernt zu sein. 

Als sie um die Flussbiegung gelangte, bemerkte sie einen Pavillon, der wie ein kleiner klassischer Tempel aussah. Nirgendwo schien etwas sich zu regen. Sie schaute einen Moment lang zum Gutshaus und vermochte kaum zu fassen, dass sie vielleicht noch vor Ende des Jahres dessen Herrin sein würde. 

Sie setzte sich, weil sie sich eine Weile ausruhen wollte, im Pavillon auf eine schmiedeeiserne Bank. Die Hitze hatte zugenommen. Unversehens bemerkte sie, dass dunkle Wolken sich zusammenbrauten. Ein Unwetter schien zu nahen. 

Antonia stand auf und wollte heimkehren, um nicht in den Regen zu geraten. 

„Was machst du hier?“ Marcus stand hinter ihr. 

Sie wirbelte herum, und vor Entzücken, seine Stimme gehört zu haben, klopfte das Herz ihr schneller. Sie konnte ihn jedoch nicht sehen, ging verdutzt die kurze Marmortreppe hinunter und umrundete den Pavillon. 

Um eine kleine Lichtung, auf der wilde Blumen blühten, waren Bäume gepflanzt worden. Eine halb bekleidete Gottheit aus Marmor schaute leeren Blicks zum Fluss. 

Einen Moment lang stand Antonia verblüfft da und war vom Anblick der Lichtung bezaubert. Dann sah sie Marcus. Zwischen zwei Bäumen, die Schatten spendeten, hing eine Hängematte, in der er lag. Er hatte die Jacke ausgezogen und das Hemd geöffnet. Neben ihm stand ein Krug auf der Erde. 

Es war nicht Antonia, der seine Frage gegolten hatte. Sein Blick war auf jemanden gerichtet, der soeben aus dem Wäldchen kam. 

Einen schrecklichen Moment lang glaubte Antonia, die Statue sei lebendig geworden und vom Podest heruntergestiegen. Dann erkannte sie Lady Reed. Das Haar Ihrer Ladyschaft war im griechischen Stil frisiert, und sie trug ein hauchdünnes weißes Musselinkleid. Es wurde nur von unter dem Busen schräg zueinander verlaufenden Bändern gehalten, und Antonia fand es unglaublich unzüchtig. 

Lady Reed blieb mit dem Rücken zu ihr neben Marcus stehen. Die Sonne fiel auf sie, und man konnte deutlich ihre Beine unter dem Rock sehen, der offenbar feucht geworden war. 

Sie unterhielt sich gedämpft mit Marcus. Antonia verharrte auf der Stelle, konnte jedoch nicht hören, was gesprochen wurde. Sie sah indes deutlich, wie Lady Reed die Hand ausstreckte, Marcus das Haar aus der Stirn strich, sich dann zu ihm neigte und ihm einen Kuss auf den Mund gab. 

Gewiss würde er sie jetzt von sich stoßen. Bestürzt sah Antonia ihn jedoch die Arme um Lady Reed schließen und sie an sich ziehen. Die Hängematte schwankte heftig, und die dünnen Bäume, an denen sie befestigt war, krümmten sich nach innen. Lady Reed legte sich, wie immer sehr graziös, auf Marcus' Brust. 

Sekunden später kippte die Hängematte um, und die beiden purzelten ins Gras, wo sie, ohne den Kuss zu unterbrechen, in einem Gewirr von Gliedmaßen liegen blieben. 

Aufschluchzend wirbelte Antonia herum und rannte blindlings zum Ufer zurück. Sie stolperte über Wurzeln, und Ranken verfingen sich in ihrem Rock. 



Sie weinte beim Laufen und setzte sich, sobald sie in der Nähe des Witwenhauses war, atemlos und keuchend ans Ufer. 

So konnte sie nicht ins Haus gehen, es sei denn, sie war gewillt, Maria alles zu erzählen. Sie beugte sich vor, schöpfte kaltes Wasser und spritzte es sich auf das erhitzte Gesicht. Nach einer Weile hatte sie sich so beruhigt, dass sie heimkehren konnte. 

„Meine Liebe!“ Beim Anblick ihres geröteten Gesichts und der geschwollenen Augen sprang Maria auf. „Komm und setz dich. Du hast einen zu langen Spaziergang unternommen und alle meine Bemühungen von vorhin zunichte gemacht. Ich hoffe, du wirst nicht krank.“ 

„Ich glaube, das liegt am Wetter.“ Antonia war erstaunt, wie sachlich ihr Ton gewesen war, obwohl sie das Gefühl hatte, ihr bräche das Herz. „Sieh! Die Wolken brauen sich zusammen. Bald wird es ein Unwetter geben.“ Trotz der Hitze hatte sie das Gefühl, etwas in ihr sei erfroren. Es kam ihr vor, sie habe schon die ganze Zeit gewusst, dass Marcus sie nicht liebte und nur ihre Ländereien, aber nicht sie selbst haben wollte. 

Sie sagte sich, sie sei eine Närrin, denn schließlich hatte er ihr nie von Liebe gesprochen. Daher konnte sie ihm nicht grollen. Alles war nur ihre eigene Torheit und allein auf ihre romantischen Tagträume zurückzuführen. Ihre Unerfahrenheit hatte sie dazu gebracht zu glauben, die Leidenschaft eines Mannes ginge mit Liebesgefühlen einher. Nun begriff sie, dass Männer Frauen begehren konnten, ohne sie zu lieben. Und sie konnten zur selben Zeit Begierde nach mehr als einer Frau haben. 

Zweifellos waren mehrere Hundert Acres Land ein starker Beweggrund, um Begierde zu empfinden. 

Nach dem Abendessen setzte Antonia sich in den Garten und wartete auf Marcus. 

Über dem Fluss sah man Wetterleuchten. Die Luft war schwül, und in dem leichten Sommerkleid kam Antonia sich vor, als hätte sie einen Pelz an, so drückend war die Hitze. 

Je länger sie wartete, desto schwerer fiel es ihr, die Fassung zu behalten. Dann hörte sie endlich Hufschlag und stand heftig pochenden Herzens auf. 

Marcus ließ das Pferd über die Allee trotten, bemerkte vor einem Rosenstrauch die hoch gewachsene, schlanke Gestalt im hellgelben Sommerkleid und lenkte das Tier zu ihr. Dann sprang er aus dem Sattel, warf die Zügel über einen Ast und ging herzlich lächelnd über den Rasen zu ihr. 

Antonia wusste, dass ihr Gesicht wie erstarrt aussah. So sehr sie sich auch bemüht hatte, es war ihr nicht gelungen, eine einigermaßen freundliche Miene zu machen. 

Beim Näherkommen bemerkte er den Ausdruck ihres Gesichts und setzte eine besorgte Miene auf. 

„Was ist nicht in Ordnung, Antonia?“ Er ergriff ihre Hand und hob sie zum Kuss an die Lippen. 

Hastig entzog sie ihm ihre Hand. Sie sehnte sich nach ihm, nach der Berührung durch ihn, und bekam plötzlich schwache Knie. Aber sie konnte es sich nicht erlauben, Schwäche zu zeigen, denn sonst war sie verloren, weil sie ihn so sehr liebte. 

„Mylord“, sagte sie förmlich und steif. „Ich muss Ihnen sagen, dass es ein Fehler von mir war, gestern Ihren Heiratsantrag anzunehmen, so schmeichelhaft er für mich auch ist. Nach reiflicher Überlegung muss ich Sie zurückweisen. Wir passen nicht zueinander.“ 

„Wir passen nicht zueinander?“ Marcus' Stimme hatte ungläubig geklungen. „Was meinst du damit, Antonia?“ 

Sie straffte sich und atmete beruhigend durch. „Ich meine, was ich sagte, Mylord. 

Wir passen nicht zueinander. Ich bin nur froh, dass wir gestern durch die Umstände daran gehindert wurden, unsere Verlobung bekannt zu geben.“ Marcus lachte kurz auf. „Wir haben sie zwar nicht bekannt gegeben, aber unsere Freunde wissen, womit sie rechnen müssen.“ 

„Ich habe nichts getan, das sie berechtigt, Schlussfolgerungen zu ziehen“, entgegnete Antonia steif. „Was Sie getan haben, Mylord, ist allein Ihre Sache!“ 

„Verdammt, Antonia, hör endlich auf, mich ,Mylord' zu nennen!“ 

„Wie können Sie in diesem Ton mit mir reden?“ Es donnerte, und Antonia zuckte zusammen. 

Marcus zögerte keinen Moment. Er zog sie in die Arme, küsste sie auf den Mund und merkte, dass ihr Widerstand zum Erliegen kam. Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe, und es kam ihr so vor, als sei der Donner über ihr so laut wie das Klopfen ihres Herzens. Marcus' streichelnde Hände waren überall und blieben schließlich auf ihren Schultern liegen. Auf der bloßen Haut fühlten sie sich warm an. 

Antonia sehnte sich sehr nach ihm, und als er sie wieder küsste, öffnete sie willig die Lippen. Sie schob ihm die Hände ins Haar und sah im gleichen Augenblick in Gedanken Lady Reed vor sich. 

Sogleich versteifte sie sich. Sie hatte den Eindruck, sie könne den Geschmack der Lippen Ihrer Ladyschaft auf seinem Mund wahrnehmen, und diese Vorstellung stieß sie ab. Angewidert löste sie sich von Marcus. 

„Mein Gott, Antonia!“ rief er aus und strich sich über das in Unordnung geratene Haar. „Wie kannst du behaupten, wir passten nicht zueinander? Ich habe nie eine Frau gekannt, die meine Küsse mit solcher Leidenschaft erwiderte.“ 

„Und Sie haben sehr viele Frauen gekannt, Mylord“, sagte sie erregt. 

Also darum ging es. Die verdammte Claudia! Als sie uneingeladen und gegen seinen Willen erschienen war, hatte er befürchtet, genau so etwas würde passieren. Er hatte sie angefleht, diskret zu sein und nicht damit zu protzen, dass sie ein Verhältnis mit ihm hatte. Er hätte jedoch wissen müssen, dass das geringste Anzeichen für Konkurrenz sie dazu bringen würde, auf sehr provozierende und indiskrete Weise ihre Besitzansprüche zu demonstrieren. 

„Falls es um Lady Reed geht …“ fing er an. 

„Um Lady Reed! Sie haben die Stirn, Ihre Metze zur selben Zeit, in der Sie mir einen Heiratsantrag machen wollen, zu sich einzuladen, und wundern sich nun, dass ich ihn nicht annehme? Ich hätte gedacht, Mylord, dass Sie mehr Verstand haben.“ Dicke Regentropfen fielen, doch weder Antonia noch Marcus beachteten sie, weil sie viel zu sehr mit ihrer Auseinandersetzung befasst waren. 

„Metze! Bei einer Dame ist das eine sehr befremdliche Ausdrucksweise! Und wenn wir schon unverblümt über solche Dinge reden, dann kann ich dir sagen, dass Lady Reed nicht meine Mätresse ist!“ 

„Belügen Sie mich nicht!“ 

„Wie kannst du es wagen!“ Marcus' Stimme war so laut gewesen wie der über Antonia grollende Donner. 

„Ich wage das, weil ich die Wahrheit sage! Ich habe Augen im Kopf und kann sehen!“ Kaum hatte Antonia das geäußert, merkte sie, dass sie sich verraten hatte. 



„Was hast du gesehen? Wovon redest du?“ Das Regenwasser rann Marcus über das Gesicht und troff ihm aus den Haaren. 

„Ich habe Sie heute Nachmittag gesehen!“ platzte Antonia heraus. „Ich habe Sie hinter dem Sommerhaus gesehen, mit Ihrer Hu…“ 

„Derjenige, der hinter jemandem herspioniert, muss damit rechnen, etwas Unerfreuliches zu sehen.“ Marcus' Wangen waren gerötet, aber Antonia hätte nicht sagen können, ob vor Wut oder Beschämung. 

„Sie leugnen nicht?“ fragte sie hitzig. 

„Ich werde mich nicht vor dir rechtfertigen, Antonia. Wenn du nicht bereit bist, dich auf mein Wort zu verlassen, dann hast du Recht. Wir passen nicht zueinander.“ Steif verneigte er sich,  setzte den Hut auf das triefend nasse Haar und ging zu seinem kläglich unter dem Baum stehenden Pferd. 

Trotz des Unwetters verweilte Antonia auf der Stelle, bis sie den Hufschlag nicht mehr hörte. Dann stolperte sie in dem vollkommen durchweichten Kleid, dessen nasser Rock ihr an den Beinen kleben blieb, zum Haus zurück. 




KAPITEL 9 

Die Sturzfluten der vergangenen Nacht hatten fast alle Rosen im Garten des Witwenhauses ruiniert. Der Regen hatte jedoch die Luft gereinigt. Der Tag war schön, und der leichte Wind trug dazu bei, dass die gekiesten Wege schnell trockneten. Plötzlich hörte Antonia Hufklappern und presste die Hand auf die Kehle. 

„Marcus!“ sagte sie und sah gleich darauf den Reiter in die Auffahrt des Witwenhauses biegen. 

Aber es war nicht Marcus, der zu Besuch kam. Antonia bemühte sich, die Enttäuschung nicht zu zeigen, als sie Mr. Blake erkannte. Sie ging zu ihm, und als sie bei ihm war, hatte sie sich wieder gefasst. 

Sie begrüßte ihn, bat ihn in den Salon, wo die nähende Freundin saß, und ließ ihm eine Erfrischung servieren. Er fand jedoch, dass sie, obwohl sie lächelte, einen etwas niedergeschlagenen Eindruck machte. Unwillkürlich überlegte er, was sie aus dem inneren Gleichgewicht gebracht haben mochte, konnte es indes nicht erraten. Er teilte den Damen mit, dass sein Onkel und seine Tante, die bald eintreffen würden, sich schon jetzt darauf freuten, sie zu sehen, wann immer es Miss Dane und Miss Donaldson genehm sei. 

Dann fügte er hinzu, er habe in der Remise einen Einspänner vorgefunden, den er den Damen selbstverständlich überlassen werde. Da sie kein Pferd hatten, gedenke er, ihnen ein nicht mehr von ihm benötigtes älteres und sehr gut lenkbares Kutschpferd zu schenken. 

„Wie reizend von Ihnen, und wie umsichtig!“ rief Antonia entzückt aus. „Leider haben wir keinen Stallknecht.“ 

„Wir müssen jemanden für die schwereren Arbeiten einstellen“, warf Maria ein. „Jem ist zu jung und Mr. Johnson zu alt.“ 

„Ich werde mich darum kümmern, dass Sie einen verlässlichen Mann bekommen“, sagte Mr. Blake und stand auf. Er verabschiedete sich von Miss Donaldson und wurde von Antonia zur Haustür begleitet. Sie wartete auf der Freitreppe, bis er auf seinem Pferd zum Portal geritten kam. Er hielt es an, zog den Hut und beugte sich zu ihr, da er den Eindruck hatte, dass sie ihm noch etwas sagen wolle. 

Sie reichte ihm die Hand. Er ergriff sie und hielt sie fest. „Ich möchte mich noch einmal für Ihre Freundlichkeit bedanken, Mr. Blake.“ Antonia lächelte ihn an. Er war so unkompliziert und ehrlich, und seine offenkundige Bewunderung tat ihrem wunden Herzen gut. 

In diesem Moment kam ein anderer Reiter am Tor vorbei und ritt jäh langsamer. Mr. 

Blakes Pferd wurde unruhig, und unwillkürlich schauten Jeremy und Miss Dane zum Tor. 

Lord Allington saß straff aufgerichtet im Sattel und betrachtete sie einen Moment sehr kühl. Dann hielt er sein Pferd zum Trab an und ritt rasch weiter. 

„Mir scheint, Seine Lordschaft hat schon wieder schlechte Laune“, bemerkte Mr. 

Blake lakonisch, obwohl er innerlich etwas beunruhigt war. 

„Ja, es sah ganz danach aus“, stimmte Antonia leise seufzend zu. 



Daher also wehte der Wind. Jeremy winkte ihr zu und ritt die zu Rye End Hall verlaufende Allee hinunter. Lord Allington war also der Anlass für Miss Danes Unglück. In London hatte Jeremy oft genug miterlebt, dass gedankenlose Aristokraten mit der Zuneigung junger Damen spielten, die nicht unter dem Schutz wachsamer männlicher Verwandter standen. Er nahm sich vor, mit der Tante zu reden. Da sie keine Tochter hatte, würde sie bestimmt über den Vorschlag entzückt sein, Miss Dane unter ihre Fittiche zu nehmen. 

Antonia kehrte ins Haus zurück. Ihr Herz klopfte noch immer sehr heftig, weil sie Marcus so unerwartet wieder gesehen hatte. Sie fragte sich, ob er die Absicht gehabt haben mochte, sie zu besuchen, und dann durch Mr. Blakes Anwesenheit davon abgehalten worden war, den Vorsatz auszuführen. Sie ahnte nicht, dass ihr Gedankengang dem Mr. Blakes glich, als sie sich sagte, sie sei zwar Miss Dane, Herrin von Rye End Hall in Hertfordshire, habe aber dennoch keine Mitgift und keinen männlichen Schutz. 

Sie war naiv gewesen. Marcus hatte ihr Land haben wollen und erwartet, dass sie ihm zum Ausgleich für einen Titel und einen stattlichen Haushalt eine gefügsame, ihm ergebene Frau sein würde, die willens war, darüber hinwegzusehen, dass er eine Mätresse hatte, und auch keinen Anstoß an seiner zweifellos vorhandenen Spielleidenschaft und seinen sonstigen Vergnügungen nahm. Wie ein dummes Dorfmädchen hatte sie erwartet, er werde sie lieben, sie umwerben und ihr treu sein. 

Nun, sie war nicht gewillt, sich mit weniger zufrieden zu geben. Es war sehr gut, dass sie sein wahres Gesicht schon jetzt erkannt hatte, statt erst nach der Hochzeit, wenn sie an ihn gebunden war und sich Demütigungen und Enttäuschungen ausgesetzt sah. 

Voll neu erwachter Tatkraft machte sie sich auf die Suche nach Maria und fand sie beim Arrangieren von Rosen im kleinen Salon. 

„Habe ich soeben Lord Allington vorbeireiten gesehen?“ fragte Maria frei heraus. 

„Ja.“ Antonia wich dem Blick der Freundin aus. 

„Was ist denn los, Antonia? Ich dachte, Seine Lordschaft wolle dir einen Heiratsantrag machen. Spielt er nur mit dir? Falls er das tut …“ 

„Er hat um meine Hand angehalten, und ich habe ihn nicht erhört.“ Einen Moment lang herrschte Stille. Dann äußerte Miss Donaldson bestürzt: „Du hast ihn nicht erhört? Warum nicht, Antonia? Er ist eine ausgezeichnete Partie. Ich war überzeugt, dass du ihn liebst. Als du neulich abends von der Terrasse zurückkamst, war dein Glück beinahe greifbar …“ 

Antonia schluckte und dachte daran, wie sehr sie Marcus immer noch liebte. „Ich habe festgestellt, dass seine moralischen Grundsätze nicht denen entsprechen, die ich bei meinem Gatten voraussetze. Ich muss den Mann, den ich heirate, respektieren können.“ 

Wie erwartet, war Maria beschwichtigt. Mangelnde Moral würde sie nie tolerieren. 

„Nun, meine Liebe, es ist ein wahres Glück, dass du herausgefunden hast, wie sehr du dich in Lord Allington getäuscht hast. Natürlich werden wir ihn von nun an gesellschaftlich ignorieren. In diesem Haus wird er nicht mehr willkommen sein. Ganz sicher nicht! Die Ankunft Sir Josiahs und seiner Gattin könnte uns daher nicht gelegener kommen. Wir werden nicht auf uns angemessene Gesellschaft verzichten müssen. Und falls Mr. Blake ebenfalls hier wohnen sollte, werden sich zweifellos viele junge Leute in Rye End Hall einfinden.“ 

Antonia wollte etwas erwidern, wurde jedoch durch das plötzliche Erscheinen des jungen Jem daran gehindert. 



„Entschuldigung, Miss, aber kommen Sie bitte schnell. Dem alten Mr. Johnson geht es nicht gut.“


Die Damen eilten hinter Jem her, der auf den Hinterhof lief, wo der alte Gärtner grauen Gesichts auf einem Holzklotz saß. 

„Sind Sie krank, Mr. Johnson?“ 


Der alte Mann war bemüht, sich zu sammeln, und stieß eine Reihe von Flüchen aus, bei denen Antonia sich hastig die Ohren zuhielt. Mühsam beherrschte er sich und brummte: „Ich bitte um Entschuldigung, Madam, aber das kann kein Mensch aushalten! Dieser Bastard da in Brightshill!“


„Mr. Johnson! Hüten Sie Ihre Zunge!“


„Er ist außer sich“, warf Jem hastig ein. „Es geht um seine anderen drei Söhne, Madam. Seine Lordschaft hat sie vor das Kriminalgericht gebracht, weil sie sich mit seinen Jagdhütern geprügelt haben. Und nun werden sie, so wahr ich hier stehe, nach Botany Bay transportiert, und das ist meilenweit weg, mindestens in Essex!“ 


„Und unser Sim siecht seit drei Monaten im Gefängnis von Hertford dahin“, äußerte der alte Mann stöhnend. „Und das haben wir alles der schrecklichen Unnachgiebigkeit Seiner Lordschaft zuzuschreiben. Jetzt hat er mir alle meine Söhne genommen. Ich werde verhungen, und ihre Familien sterben mit mir!“


„Niemand wird verhungern“, verkündete Antonia entschlossen. „Wie viele Kinder gibt es?“


„Bei der letzten Zählung waren es fünfzehn, Madam“, antwortete Mr. Johnson düster. 

„Und ich könnte wetten, dass die junge Bethan guter Hoffnung ist.“


„Das ist eine von seinen Enkelinnen“, erklärte Jem hilfreich. „Ich vermute, der Vater des Kindes ist Peter Watkins aus Brightshill.“


„Nun, dann wird er sie heiraten müssen“, sagte Antonia entschlossen. 

„Dazu wird seine Frau noch etwas zu sagen haben. Er ist nämlich verheiratet und hat schon sechs Kinder“, erwiderte Jem trocken. 

Antonia konnte nicht begreifen, warum Marcus so hartherzig war, obwohl es nur um einige Fasane ging. Offensichtlich hatten die Männer sich zu Unrecht auf sein Land begeben. Sie wusste jedoch sehr gut, wie bedenkenlos Marcus' Wildhüter jemanden angriffen. Das beste Beispiel dafür war die Art, wie sie gepeinigt worden war! 

„Diese elenden Jagdaufseher!“ rief sie aus. „Ich bin sicher, dass Ihre Söhne sich nur verteidigt haben. Ich werde unverzüglich mit Seiner Lordschaft reden. Jem, bring Mr. 

Johnson nach Haus. Vorher gehst du noch mit Miss Donaldson in die Küche. Ich bin sicher, dass wir Lebensmittel haben, die du den Kindern mitnehmen kannst.“ Außer sich vor Zorn rannte Antonia ins Haus und rief nach der Zofe. Zweifellos waren unter ihren Pächtern die Angehörigen des Johnson-Clans ziemlich zwielichtige Leute. 

So etwas wie sie gab es in jedem Dorf. Wenn sie jedoch nichts zu beißen hatten, würden sie bestimmt viel schneller ein Verbrechen begehen als mit gefülltem Magen. 

Eine Stunde später forderte Antonia in Brightshill den Butler auf, sie Seiner Lordschaft zu melden. 

Er bat sie in den Weißen Salon und verneigte sich, ehe er sich zurückzog. Auf dem Weg nach Brightshill war sie wütend zu der Erkenntnis gelangt, sie könne nicht nur gut auf die Verantwortung für drei Ehefrauen, fünfzehn Kinder und einen alten Mann verzichten, ganz zu schweigen von der für die unglückliche Bethan, sondern auch, dass allein Lord Allington für diese schreckliche Situation verantwortlich war. 

Als er sich bei ihr einfand, hatte sie das Unbehagen, ihn wieder sehen zu müssen, schon vergessen. Seine Miene war fragend, doch in seinen Augen stand ein zärtlicher Ausdruck. „Antonia“, sagte er, bemerkte ihr Unheil verkündendes Gesicht und sprach nicht weiter. Irritiert zog er die Augenbrauen zusammen. 

„Ich bin nicht Ihre Antonia!“ äußerte sie gereizt. „Ich bin hergekommen, um von Ihnen zu verlangen, dass Sie meine Männer sofort frei lassen.“ 

„Deine Männer?“ 

„Ja! Job, Boaz und Ezekiel Johnson. Sie haben sie ins Gefängnis bringen lassen. Ihre Familien sehen sich jetzt dem Hungertod ausgesetzt!“ Erstaunt schaute Marcus Antonia an. Erzürnt stampfte sie mit dem Fuß auf. „Hören Sie, Sir! Die Sache ist erst gestern passiert. Verurteilen Sie so viele Männer, dass Sie diese drei schon vergessen haben?“ 

„Bitte, nehmen Sie Platz, Miss Dane.“ Plötzlich hatte sie schwache Knie bekommen und setzte sich dankbar auf ein Sofa. Marcus zog einen Sessel heran und ließ sich darin nieder. 

Ein Lakai brachte Erfrischungen und zog sich dann leise zurück. 

Inzwischen hatte Antonia sich etwas beruhigt. 

„Vielleicht erklären Sie mir jetzt bitte, Miss Dane, warum Sie so besorgt darüber sind, dass drei gewalttätige Schurken die Suppe auslöffeln sollen, die sie sich eingebrockt haben.“ 

„Nur weil sie einen Zusammenstoß mit Ihren Wildhütern hatten, die nur allzu bereit sind, Gewalt anzuwenden, sind sie noch lange keine gewalttätigen Verbrecher! Sie müssen ihre Familien ernähren. Wieso können Sie Ihren unerträglichen Widerstand gegen die Wilderei durch Einheimische nicht etwas aufgeben? Sie brauchen doch all diese Fasanen und Rebhühner nicht. Wir leben in landwirtschaftlich sehr  schlechten Zeiten.“ 

„Gesetz ist Gesetz, Madam, und Gesetze müssen befolgt werden. Sie tun nichts Gutes, wenn Sie sich einmischen. Ich habe geschworen, für Recht und Ordnung zu sorgen. Was soll ich Ihrer Meinung nach tun, wenn Gesetze gebrochen werden?“ 

„Ich mische mich ein! Kennen Sie keine Gnade? Sie mögen die Buchstaben des Gesetzes auswendig kennen, aber es gibt auch moralische Richtlinien. In meinen Augen sind allein Sie für Bethan Johnsons missliche Lage verantwortlich!“ 

„Und in welcher Lage befindet sie sich?“ 

„Sie ist schwanger!“ 

„Ich versichere Ihnen, Madam, dass nicht ich der Vater des Kindes bin. Ich kann mich an sie nicht erinnern und versichere Ihnen, ganz gleich, welche Meinung Sie von mir haben, dass ich eine unschuldige Dorfschöne stets erst nach ihrem Namen frage, ehe ich sie verführe.“ 

Antonia fühlte die Wangen brennen und sprang auf. „Wie können Sie über solche Dinge mit mir reden!“ 

Marcus ging zum Klingelzug und betätigte ihn. Antonia wandte sich ab, damit er die Röte ihrer Wangen nicht sah, und starrte wütend in den stillen Park. „Meine Karriole!“ hörte sie Lord Allington befehlen. „Sofort! Unverzüglich!“ Stille herrschte im Raum, bis man Hufschlag auf der gekiesten Auffahrt hörte. 

Unsanft ergriff Marcus Miss Dane am Ellbogen, drängte sie aus dem Raum und schob sie vor sich zur Karriole. 

„Wohin wollen Sie?“ fragte sie, nachdem sie auf dem hohen Sitz Platz genommen hatte. Vor den Dienstboten hatte sie sich mit Marcus nicht streiten wollen, indes die Absicht, ihn, sobald man außer Sicht des Hauses war, umgehend aufzufordern, sie aussteigen zu lassen. „Wie können Sie mich so drangsalieren! Halten Sie an und lassen Sie mich sofort aussteigen!“ 



„Nein! Es gibt etwas, das Sie sehen sollten und sehen werden.“ 

„Ich springe aus dem Wagen, wenn Sie nicht anhalten“, drohte sie und raffte die Röcke. 

Marcus nahm die Zügel und die Peitsche in die rechte Hand, schob den linken Arm um Miss Dane und hielt sie fest. Die Pferde wurden unruhig und liefen plötzlich schneller. Sie wurde gegen die Rückseite der Sitzbank gedrückt. „Seien Sie nicht so verdammt dumm!“ herrschte er sie an, während er die Pferde wieder unter Kontrolle brachte. Ungeachtet des Ärgers, den Antonia empfand, bewunderte sie unwillkürlich sein Können. 

Nach einigen Minuten hielt er vor einem der ordentlich aussehenden Torhäuser der Seitenzufahrt des Parks an. Ein einfaches Gig stand davor. Er half Miss Dane aus dem Wagen, und sie erblickte den Dorfarzt, der in diesem Moment aus der Hintertür des Gebäudes kam. 

„Guten Tag, Mylord, Miss Dane. Das ist eine schlimme Sache. Aber er ist jung und stark und wird letztlich nicht zu Schaden kommen. Ich werde morgen wieder hier sein.“ 

„Vielen Dank, Dr. Rush. Er muss bekommen, was immer er braucht. Schicken Sie die Rechnung an mich.“ 

Der Arzt stieg in das Gig, berührte höflich mit der Peitsche die Hutkrempe und fuhr davon. 

„Warum haben Sie mich hergebracht?“ wollte Antonia wissen und spürte Unbehagen sich regen. 

„Ich will, dass Sie sehen, was Ihre unschuldigen und hungernden Pächter angerichtet haben“, antwortete Marcus verbissen, machte, ohne angeklopft zu haben, die Tür auf und drängte Miss Dane ins Haus. 

Sie traten in eine saubere Küche. Ein kleines Mädchen schaukelte vor dem Herd eine Wiege hin und her. Es wandte den Besuchern das tränenüberströmte Gesicht zu, und Marcus strich ihm sacht über den Kopf. „Bist du ein gutes Mädchen, Jenny, und hilfst du deiner Mutter?“ Das Kind, das höchstens vier Jahre alt sein konnte, nickte schweigend. „Wir wollen nur deinen Vater besuchen. Der Doktor hat gesagt, dein Vater wird bald wieder gesund sein. Also weine nicht mehr.“ Im Hinterzimmer flößte eine Frau einem im Bett liegenden Mann behutsam Wasser ein. Als sie Lord Allington sah, legte sie den Löffel hin und ließ vorsichtig den Mann auf das Bett zurücksinken. „Oh, Mylord …“ 

„Bleiben Sie sitzen, Mrs. Carling. Wie ergeht es ihm?“ Entsetzt betrachtete Antonia das weiße Gesicht des Wildhüters. Sein Kopf war bandagiert. Er hatte blaugrüne Flecke um die geschwollenen Augen, und seine Nase war schief. Er schien nicht ganz bei Bewusstsein zu sein. Jedes Mal, wenn er atmete, stöhnte er leise auf. 

„Er hat starke Schmerzen, Mylord. Der Doktor hat gesagt, die Rippen seien gebrochen. Gott sei Dank hat er keinen Schädelbruch erlitten.“ 

„Was ist mit ihm passiert?“ fragte Antonia entsetzt, konnte sich die Antwort jedoch denken. 

„Das waren die Johnsons, das ganze Pack, Miss. Sie haben ihn gestern Nacht überfallen, als er aus dem Wirtshaus kam. Drei gegen einen!“ fügte die Frau verbittert hinzu. „Und sie hatten Knüppel. Wäre der Vikar nicht aus Berkhamsted zurückgekommen und hätte sie gestört, wäre mein Nat jetzt tot.“ 

„Aber warum?“ Antonia war erschüttert und starrte Nat Carlings geschundenes Gesicht an. 



„Er hatte sie bei Seiner Lordschaft angezeigt, weil sie wieder gewildert haben. Überall im Wald haben sie frech Fallen ausgelegt und sind weggerannt, als sie von Nat und seinem alten Hund überrascht wurden. Aber im Mondlicht hat er sie ganz deutlich erkannt. Sie haben ihn geschlagen und getreten.“ 

Unendlich sachte hob Marcus die grobe Wolldecke an, und beim Anblick von Nat Carlings blau und grün unterlaufenem Brustkasten, auf dem deutlich die Spuren von Nagelschuhen zu erkennen waren, erschrak Antonia. 

Ihr wurde übel. Sie presste die Hand auf den Mund und wandte sich ab. Sie hörte Lord Allington sich leise mit der Frau unterhalten und versichern, die Rechnungen des Arztes würden von ihm bezahlt. Außerdem würde seine Haushälterin täglich Essen und andere Stärkungsmittel herbringen. Einer der Stalljungen sollte ebenfalls herkommen und die schweren Arbeiten für sie verrichten. 

Im Freien angelangt, hielt Antonia sich an der Seite der Karriole fest und atmete tief in der warmen, staubigen Luft durch. Marcus ergriff sie am Arm und kehrte mit ihr zu Fuß in den Park zurück. „Sie werden nicht in Ohnmacht fallen!“ sagte er kalt. 

Überrascht durch seinen frostigen Ton schaute sie ihn an. „Es ist schrecklich, was diesem Mann widerfahren ist!“ 

„In der Tat, und das setzt Sie in ein sehr schlechtes Licht.“ 

„Mich? Was habe ich mit der Sache zu tun?“ 

„Sie haben nicht nur die Not leidenden und bedürftigen Ihrer Pächter verhätschelt und ermutigt, sondern auch die Schurken unter ihnen. Sie lachen Sie aus, weil Sie so einfältig sind! Was haben Sie sich bei alledem gedacht?“ 

„Sie litten Hunger! Ich wollte Ihnen nur zu Nahrung verhelfen.“ Marcus blieb stehen, ergriff Miss Dane an den Schultern und schüttelte sie. „Sie Närrin! Alles, was Sie damit erreicht haben, war, Ihnen das Stehlen beizubringen. Sie haben das Gesetz untergraben. Warum haben Sie keine Jagdaufseher eingestellt? Sie hätten sie anweisen können, die Vögel zu nehmen und sie an die Bedürftigen und die echte Not Leidenden zu verteilen. Gleichzeitig hätten Sie ihnen zu einer anständigen Arbeit verholfen.“ 

„Warum haben Sie mir das nicht früher geraten?“ fragte Antonia betroffen. „Ich habe nie daran gedacht, Wildhüter einzustellen. Ich glaubte, etwas Gutes zu tun und meinen Pächtern zu helfen.“ 

„Ich hatte keine Ahnung, wie weit Sie gegangen sind. Sparrow hat mir erst gestern berichtet, worüber man seit Wochen in den Wirtshäusern redet. Ich wollte Ihnen das heute Morgen erzählen, aber Sie waren anderweitig beschäftigt.“ 

„Warum hat Mr. Sparrow nicht früher mit Ihnen gesprochen? Ich wünschte, er hätte das getan. Ich habe ihn falsch beurteilt.“ 

„Er hatte den Eindruck, dass zwischen Ihnen und mir ein gewisses Einvernehmen besteht, und glaubte, Sie nicht kritisieren zu können, ohne mich dadurch zu kränken.“ 

„Wie dumm von ihm“, erwiderte Antonia steif. 

„Wie wahr!“ sagte Marcus und ließ die Hände sinken. 

„Können Sie mir einen verlässlichen Mann als Jagdaufseher empfehlen? Und habe ich noch etwas Dummes getan, auf das Sie mich hinweisen sollten, ehe ich noch mehr Schaden anrichte?“ wollte Antonia in verbittert klingendem Ton wissen. 

„Ich werde Ihnen jemanden besorgen, wenn Sie das möchten. Und was Ihre Dummheit angeht, so erinnern Sie sich vielleicht, dass ich Ihnen geraten habe, nach London zurückzukehren. Für alle Beteiligten wäre es besser gewesen, Sie hätten diesen Rat befolgt.“ 

Antonia wandte Lord Allington das Gesicht ab, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sah. Er hätte sich nicht unmissverständlicher ausdrücken können. Er wollte sie los sein. Da er sich ihrer Länderein nicht hatte bemächtigen können, wollte er sie aus den Augen haben. 

„Ich muss Ihnen für den lehrreichen Tag danken, Mylord“, äußerte sie, ohne ihn anzusehen. „Ich hoffe, Sie lassen es mich wissen, falls ich etwas für Mrs. Carling und ihre Familie tun kann. Guten Tag, Sir.“ 

„Erlauben Sie mir, Sie nach Haus zu fahren.“ Er legte Miss Dane die Hand auf den Arm, die sie jedoch verärgert abschüttelte. „Auf diese Weise sollten wir uns nicht trennen. Ich habe im Zorn gesprochen, weiß jedoch, dass wir uns auch in anderem Ton unterhalten können.“ 

„Ich bin Ihnen für Ihre Besorgnis dankbar, Sir, doch wir sind nur Nachbarn.“ 

„Wir waren mehr als das und könnten es wieder sein.“ Marcus legte Miss Dane den Zeigefinger unter das Kinn und drehte ihren Kopf zu sich herum. Ehe sie etwas äußern konnte, hatte er sich zu ihr geneigt und küsste sie leicht auf den Mund. Dann wandte er sich ab und ging davon. 

Endlich trafen Sir Josiah Finch und seine Gattin ein und machten Antonia und Maria umgehend mit ihrem Neffen die Aufwartung. Antonia mochte Sir Josiah auf den ersten Blick und fand auch seine Frau reizend. Sie bedankte sich höflich, nachdem sie und ihre Freundin von den neuen Mietern für den nächsten Tag zum Tee eingeladen worden waren, und verabschiedete sie herzlich. 

„Ich möchte wissen, ob Sie mit dem Stallknecht zufrieden sind, den der Verwalter zu Ihnen geschickt hat“, erkundigte sich Mr. Blake. „Falls Sie ihn behalten wollen, schicke ich mein Kutschpferd unverzüglich mit dem Einspänner zu Ihnen.“ 

„Ja, Mr. Fletcher macht einen sehr anständigen und willigen Eindruck“, erwiderte Antonia freundlich. „Er hat in der alten Scheune einen Pferdeunterstand eingerichtet, so dass wir das Pferd und die Kutsche gut unterbringen können.“ 

„Soll ich Ihnen dann morgen den Einspänner herbringen?“ fragte Jeremy und schaute lächelnd Miss Dane an. „Vielleicht ist es ratsam, dass ich Sie bei Ihrer ersten Ausfahrt begleite, da Sie mit dem Pferd noch nicht vertraut sind.“ 

„Hast du Mr. Blake nicht erzählt, Antonia, meine Liebe, dass du nicht kutschieren kannst?“ Antonia wusste nur zu gut, dass Maria, die mittlerweile in Lord Allington einen für  sie ungeeigneten Verehrer sah, Seine Lordschaft durch Mr. Jeremy Blake ersetzen wollte. 

„Dann müssen Sie mir gestatten, Ihnen das Kutschieren beizubringen!“ rief Jeremy begeistert aus. „Es wäre mir ein Vergnügen. Ich bin sicher, Sie werden sich als sehr gelehrige Schülerin herausstellen.“ Sie nahm den Vorschlag an, wenngleich etwas zögernd. Sie mochte Mr. Blake, weil er umgänglich, nett und passende Gesellschaft war. Außerdem wollte sie lernen, ein Kutschpferd zu lenken, aber es war ihr nicht genehm, dass Maria den jungen Mann so ermutigte. 

Die Trennung von Marcus ging ihr noch immer sehr nah. Sie liebte ihn, träumte nachts von ihm und sehnte sich danach, in seinen sie anlächelnden Augen ein stummes Versprechen zu sehen. Maria, die nicht wusste, wie stark Antonias Gefühle für Marcus waren, konnte schnell für jemand anderen Partei ergreifen. Antonias Herz war jedoch nicht so wankelmütig. Sie wollte Jeremy Blake auch keine falschen Hoffnungen machen und ihm dann vielleicht wehtun müssen. 




KAPITEL 10 

Wie versprochen, kam Mr. Blake mit dem Einspänner und fuhr mit Antonia auf einen wenig befahrenen Weg, wo er ihr die Zügel überließ. Er gab ihr die notwendigen Instruktionen, und sie strahlte, weil er schon nach kurzer Zeit ihre gute Hand mit dem Pferd lobte. Hinter einer Kurve stieß man plötzlich auf eine fröhliche Gesellschaft, die im Schatten einer Buchengruppe im Grünen saß. Antonia erkannte Lady Meredith, die sie aufforderte, sich der Gruppe anzuschließen. 

Mr. Blake hatte nichts dagegen und half Miss Dane beim Absteigen. Die Nackenhaare stiegen ihm jedoch zu Berge, als er Lord Allington erblickte. Er konnte den Drang nicht unterdrücken, sich sofort zwischen Miss Dane und den Mann zu stellen, der, wie er überzeugt war, mit ihrer Zuneigung nur spielte. 

Geschmeidig erhob sich Seine Lordschaft und näherte sich den Neuankömmlingen. 

Antonia schluckte und rang um Fassung. Bei der letzten Begegnung hatten sie beide sich im Zorn getrennt, doch ihre Gefühle für ihn waren noch so stark wie zuvor. 

Sie fand sich töricht, denn schließlich hatte sie ihn zurückgewiesen. Verärgert fragte sie sich, wo ihr Stolz geblieben sei. Sie wusste doch genau, dass er mit Lady Reed ein Verhältnis hatte. Sie machte keine Anstalten, sich von Mr. Blakes Arm zu lösen. 

Marcus mochte denken, was er wollte! 

„Guten Tag, Lord Allington! Was für ein reizender Ort für ein Picknick! Sie kennen doch Mr. Blake, nicht wahr? Er ist der Neffe von Lady Finch, meiner neuen Nachbarin.“ 

„Welches Vergnügen, Miss Dane, Sie wieder zu sehen. Guten Tag, Mr. Blake. 

Möchten Sie sich nicht setzen und ein Glas Limonade trinken? Ich werde Sie den anderen Herrschaften vorstellen.“ 

Nachdem das geschehen war, setzte Marcus sich nicht mehr neben Claudia, sondern zu Mr. Blake, der neben Antonia und Lady Meredith Platz genommen  hatte, und begann sogleich, den jungen Mann in ein Gespräch zu verwickeln. 

Lady Meredith beugte sich zu Antonia vor und äußerte in gedämpftem Ton ihr Bedauern darüber, sich so lange nicht gesehen zu haben. Sie hatte Miss Dane auf den ersten Blick gemocht und die starke Hoffnung genährt, der Bruder möge endlich jemanden gefunden haben, der ihm in jeder Hinsicht gewachsen war. Miss Dane war keine zimperliche Debütantin, sondern erfrischend anders. Anne hatte sich große Hoffnung darauf gemacht, dass Marcus sich mit Miss Dane verlobte. 

Irgendetwas war jedoch schief gegangen. Es war etwas zwischen Antonia und Marcus passiert. Er hatte sich sehr unleidlich benommen, wenngleich er bemüht gewesen war, seine schlechte Laune zu verbergen. Lady Meredith kannte ihn jedoch und konnte sich den Grund für seine Missstimmung denken. Sie schaute zu Lady Reed und fing dabei einen Blick von Miss Dane auf. 

„Es ist bemerkenswert, wie diese Frau es schafft, jeden Mann, der ihr über den Weg läuft, zu ködern“, sagte sie leise und  schüttelte im Stillen darüber den Kopf, dass Lady Reed mit Mr. Blake kokettierte. 

„Ja, und manchmal macht sie einen Fang“, murmelte Antonia. 



Aha! Anne war der tiefere Sinn dieser Bemerkung nicht entgangen. Daher also wehte der Wind! Sie wusste, dass ihr Bruder vor einigen Monaten ein Verhältnis mit Lady Reed gehabt hatte, denn schließlich war er kein Mönch. Sie hatte jedoch angenommen, diese Beziehung sei beendet. Daher war sie überrascht gewesen, als Claudia unaufgefordert nach Brightshill mitgefahren war, und hatte viel zu spät erkannt, dass Marcus glaubte, sie habe Lady Reed eingeladen. Dabei hatte sie angenommen, Lady Reed sei auf Marcus' Wunsch nach Brightshill gekommen. 

Irgendwie war es Lady Reed gelungen, die Beziehung zwischen dieser entzückenden jungen Frau und Annes geliebtem Bruder zu vergiften. Anne fragte sich, was sie machen solle. Sie konnte Lady Reed nicht aus Brightshill verjagen. Dann wäre es zu einem Skandal gekommen. Nein, es musste einen anderen Weg geben, wie man ihr die Flügel stutzen konnte. Anne nahm sich vor, abends an Colonel Reed zu schreiben und ihn nach Brightshill einzuladen, vorausgesetzt, er war abkömmlich. 

Antonia wunderte sich über das triumphierende Lächeln, das plötzlich um Lady Merediths Lippen lag. 

Mr. Blake räusperte sich und meinte, es sei an der Zeit, mit Miss Dane nach Rye End Hall zurückzufahren. 

Antonia ging sofort auf diesen Hinweis ein, und zwar so eifrig, dass Marcus eine Augenbraue hochzog. Als sie und Mr. Blake sich verabschiedeten, stand er auf und verneigte sich höflich. 

Der Juni ging in den Juli über, und die Unterrichtsstunden mussten zunehmend früher vorgenommen werden, da die Hitze mittags bereits unerträglich war. 

Antonia lernte schnell und schaffte es, den Einspänner allein und sicher zu kutschieren. Sie genoss den Umgang mit Mr. Blake und war inzwischen überzeugt, dass er nicht in sie verliebt war, obwohl er sie immer noch bewunderte und sich in ihrer Gesellschaft wohl fühlte. 

Da er kein Dummkopf war, hatte er aus ihrem Verhalten Lord Allington gegenüber Schlussfolgerungen gezogen und war sicher, dass sie Seine Lordschaft liebte. Er war kein Mann, der sich nach etwas verzehrte, das er doch nicht bekommen würde, so unpassend er ihre Wahl auch fand. 

Miss Dane, die viel zu ehrlich war, um Sympathie mit Liebe zu verwechseln, genoss seine Gesellschaft. Der bei der ersten Begegnung mit ihm entstandene Eindruck, er fühle sich zu ihr hingezogen, war geschwunden. Man mochte und respektierte sich gegenseitig, und sie sagte sich, dass sie sich, wenn sie Marcus  nicht bekommen konnte, damit abfinden würde, eine alte Jungfer zu werden, die jedoch viele gute Freunde hatte. 

In der Nacht hatte die Bereitschaft, eine glückliche alte Jungfer zu werden, sie jedoch restlos verlassen. Antonia hatte von ihm geträumt und konnte ihn auch jetzt nicht aus den Gedanken verbannen. Sie war erhitzt, und der niedrige Raum kam ihr erdrückend eng vor. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis nach frischer Luft. 

Sie zog sich ein leichtes Musselinkleid und Schuhe an und huschte leise aus dem Haus. Im Mondschein ging sie über die Allee und betrat den Park von Rye End Hall. 

Doch selbst hier war die Luft schwül und stickig. 

Erst am Fluss schien eine sanfte Brise durch die Äste der Weiden zu wehen. Langsam ging Antonia auf dem Uferweg entlang und wünschte sich, endlich schlafen zu können. 

Hinter der Flussbiegung lag ein kleiner Kiesstrand. Sie beschloss, dort hinzuwandern, die Schuhe auszuziehen und ins flache Uferwasser zu gehen, das sicher kühl war. 



Leise bewegte sie sich zum Rand des Wassers, zog die Schuhe aus und ging in das sich um ihre Beine kräuselnde Wasser. Oh, das tat gut! Selbst der Matsch, der zwischen ihren Zehen emporquoll, war kühl. Der Mond verschwand kurz hinter einer Wolke, und plötzlich vernahm Antonia einen Platsch und gleich darauf noch einen. 

Alarmiert schaute sie über die kleine Bucht und sah ein dunkles, nasses Lebewesen um die Flussbiegung kommen. Ein Fischotter! Wie wundervoll, dieses scheue Tier sehen zu können! Sie verhielt sich sehr still, und unversehens wurde die kleine Bucht vom Mondlicht erhellt. Nun sah Antonia, dass es sich nicht um ein Tier, sondern um einen Menschen handelte, der sich auf dem Rücken liegend von der Strömung treiben ließ. 

Vor Schreck, zu dieser nächtlichen Stunde barfuß und ohne Begleitung von einem ihrer Pächter entdeckt zu werden, wagte sie sich nicht von der Stelle. Dann wurde ihr klar, dass sie jeden Moment einen nur wenig bekleideten oder gar nackten Mann sehen würde, und vor Verlegenheit stieg ihr die Röte in die Wangen. 

Sie wollte fortlaufen, doch im gleichen Augenblick drehte der Schwimmer sich um und stand auf. Sie schnappte hörbar nach Luft, da es sich bei ihm nicht um einen Pächter, sondern um den Baron handelte. Das Wasser troff ihm aus dem dunklen Haar und rieselte ihm über den bloßen Leib. 

Nach einem erschreckten, entsetzten Blick auf seinen Unterkörper wandte sie das vor Schamesröte brennende Gesicht ab und blieb hilflos stehen, unfähig sich zu bewegen, etwas zu äußern oder gar wegzurennen. 

Sie wurde sich gewahr, dass Marcus hinter ihr ans Ufer watete und auf die Böschung kam, doch zu ihrem Schreck hörte sie ihn dann durch das flache Uferwasser gehen. 

„Antonia?“ Er war so nah, dass durch seine Schritte das Wasser um ihre Beine getrieben wurde und ihr den Saum des Musselinkleides durchnässte. Sein warmer Atem streifte ihren Nacken. Mehr als das eine Wort, das sehr belustigt geklungen hatte, sagte er nicht. 

Wütend drehte sie sich zu ihm um, im glitschigen Matsch schwankend, und starrte Marcus an, obwohl er nicht respektabel gekleidet war. Er hatte sein Hemd und die Kniehosen angezogen. Es stand jedoch am Hals auf und klebte ihm an der nassen Brust. Das triefende Haar hatte er sich aus der Stirn gestrichen. 

„Das ist unschicklich, Sir. Ich …“ 

„Nein, das ist es nicht. Wirklich, Antonia, du  schockierst mich! Hast du es dir zur Gewohnheit gemacht, dich nachts an den hiesigen Badestellen herumzutreiben? Ich war sehr in Verlegenheit.“ 

„Sie und verlegen! Wie können Sie mir unterstellen, ich hätte Ihnen nachspioniert?“ Er war Antonia so nah, dass sie den halb spöttischen, halb undefinierbaren, aber sehr verwirrenden Ausdruck in seinen Augen erkennen konnte. Sein Lächeln war sehr sinnlich und zugleich amüsiert. 

„Hast du das nicht getan? Was wolltest du dann zu dieser Nachtzeit hier?“ Er ging noch einen Schritt auf Antonia zu. 

„Mir war zu heiß. Deshalb habe ich einen Spaziergang gemacht.“ Er war ihr jetzt überwältigend nah. Sein Blick schweifte unverhohlen über sie, und plötzlich ergriff Marcus sie an den Händen. 

Sacht zog er sie zu sich, und sie ließ sich von ihm ziehen, ohne auf das bis zu ihren Knien spritzende Wasser zu achten. Den verzweifelten Wunsch verspürend, seinen Mund auf ihrem zu fühlen, vergaß sie alles andere. Seine Lippen brannten auf ihren. 

Seine auf ihren Schultern liegenden Hände  waren kalt, und ihre durch den tiefen Ausschnitt des Mieders nur halb verhüllten Brüste berührten seinen nassen Oberkörper. 

Er öffnete den Mund und zwängte sacht die Zunge in ihren, sie aufreizend, bis sie auf seine Zärtlichkeiten einging, zunächst noch zögernd, dann mit größerer Hingabe. 

Nach dem Schreck über diese Intimität regten sich in ihr begehrliche Gefühle, die ihr bis dahin völlig unbekannt gewesen waren. 

Seine starken Arme schlossen sich um sie. Dann hob Marcus sie mühelos hoch, ohne den Kuss zu unterbrechen. Sie klammerte sich an ihn und befürchtete nicht, er könne sie fallen lassen. Sie wünschte sich nur, er möge nicht aufhören, sie zu küssen und so zu halten. 

Er ging die Böschung hoch und legte Antonia sacht ins Gras. „Mein Liebling“, murmelte er spröde, strich ihr leicht über die weiche Haut über dem Rand des Mieders und zog sich dann sein durchnässtes Hemd aus. 

Er beugte sich über Antonia, und sie hob zitternd eine Hand und ließ die Finger über die kühle Haut seiner Brust gleiten. Sie hielt den Atem an, als seine Brustwarze sich plötzlich verhärtete. Er stöhnte tief auf, legte sich auf sie und drückte wieder den Mund auf ihren. 

Eine Nachtigall sang ganz in der Nähe. Plötzlich merkte Antonia jedoch, dass es sich nicht um eine Nachtigall handelte, sondern um einen Menschen, der den Gesang des Vogels imitierte. Sie schnappte nach Luft und stemmte sich gegen Marcus' Brust. Er ließ sich jedoch nicht vertreiben und schob die Finger in ihr zerzaustes Haar. 

Unvermittelt wurde die Stille durch das laute Knacken eines Astes auf dem Weg durchbrochen. Rasch setzte Marcus sich auf, verengte die Augen und starrte in die Schatten. Dann stand er auf, zog Antonia auf die Füße und rief scharf: „Wer ist da?“ Verzweifelt schaute Antonia sich nach einem Busch um, hinter dem sie sich verbergen konnte, sah jedoch keinen und hoffte, der Störenfried möge durch die Frage so erschrocken sein, dass er die Flucht ergriff. Sie richtete sich das Kleid, strich sich das Haar aus dem Gesicht und versuchte, nicht mehr so aufgeregt zu sein. 

„Ich bin Jeremy Blake aus Rye End Hall! Und wer zum Teufel sind Sie, Sir? Was machen Sie auf dem Besitz meines Onkels?“ Jeremy verließ den Schatten, den eine Weide auf das kurze, am Rande der Bucht wachsende Gras warf. „Lord Allington! 

Verdammt, Sir, Sie haben mich erschreckt! Ich dachte, Sie seien ein Wilderer, der es auf die Forellen meines Onkels abgesehen hat.“ 

„Ja, Mr. Blake, ich bin es wirklich. Ich bin zum Schwimmen hergekommen, weil es so höllisch heiß ist. Ich hatte nicht erwartet, zu dieser Zeit hier jemanden zu treffen. 

Wollen Sie auch schwimmen gehen? Falls das Ihre Absicht ist, kann ich Ihnen sagen, dass das Wasser an dieser Stelle tief genug ist.“ Antonia bewunderte die Kaltblütigkeit Seiner Lordschaft und die Art, wie er jeder Versuchung widerstand, einen Blick zu ihr zurückzuwerfen. 

„Nein, ich … äh …“ Jeremy hielt inne. Er war wach geworden, hatte die Nachtigall gehört und dann beschlossen, am Flussufer entlangzugehen, um herauszufinden, ob es noch mehr Nachtigallen gab. Allerdings war er der Meinung, Seine Lordschaft würde das für eine unmännliche Beschäftigung halten, wenn er hörte, dass er sich stark für Vogelkunde interessierte. Plötzlich bemerkte er etwas Helles hinter Lord Allington. 

Das also war es, was Seine Lordschaft zu dieser Nachtzeit an den Fluss geführt hatte! Mr. Blake war nicht sicher, ob er eine Liaison mit einem Dorfmädchen gutheißen solle. Er war jedoch der Ansicht, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um Lord Allington eine Moralpredigt zu halten. „Sie hätten mir sagen sollen, Sir, dass ich störe. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“ Antonia sah Mr. Blake sich abwenden, stellte sich erleichtert an Marcus' Seite und erstarrte, denn genau in dem Moment, da sie ins Mondlicht trat, drehte Mr. Blake sich wieder um. „Sie können sich auf meine Diskretion verlassen, Mylord. Du lieber Gott! Miss Dane!“ 

Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. 

„Mr. Blake“, sagte sie beschwörend und hatte das dringende Bedürfnis, ihm zu erklären, wie es dazu gekommen war, dass sie jetzt in einer so unglaublich kompromittierenden Situation von ihm angetroffen wurde. 

Er hatte den bestürzten Unterton in ihrer Stimme gehört, sah ihre zutiefst bekümmerte Miene und gelangte zu der Schlussfolgerung, dass Lord Allington im Begriff gewesen war, sie zu verführen und ihren Ruf zu ruinieren. Sofort ballte er die Hände, doch der gesunde Menschenverstand hielt ihn davon ab, Seine Lordschaft umgehend zum Duell zu fordern, wie es ihm der Sinn für Ritterlichkeit gebot. Es wäre fatal für Miss Danes guten Ruf, würde er sich mit Lord Allington schlagen, da diese Auseinandersetzung nicht geheim gehalten werden konnte. Er näherte sich Miss Dane, streckte ihr die Hand entgegen und sagte aufgebracht: „Ich verlange zu wissen, Sir, was Sie hier mit meiner Verlobten treiben!“ Marcus' Miene drückte erst Überraschung, dann Wut aus. „Das also haben Sie hier gemacht, und deshalb war Mr. Blake mit seinen Erklärungen so zurückhaltend! Du lieber Gott! Ein Rendezvous! Und Sie scheinen sich alle Mühe gegeben zu haben, Madam, mir das verheimlichen zu wollen. Sie waren sehr überzeugend. In wenigen Augenblicken hätten Sie jedoch bestimmt festgestellt, dass Sie Kopfschmerzen bekommen haben, und wären nach Haus gerannt. Wie schade, dass Ihr Geliebter nicht so einfallsreich ist.“ 

„Sir, ich …“ 

„Ich wünsche Ihnen beiden eine gute Nacht. Ich bin sicher, es wird Ihre Freunde erfreuen, wenn Sie beide eine Verbindung eingehen.“ Marcus hob seine restlichen Sachen von der Böschung auf und schritt hochmütig von dannen. 

„Wie können Sie es wagen!“ herrschte Antonia Mr. Blake an. „Wie konnten Sie so etwas sagen! Wie konnten Sie andeuten, dass wir beide heiraten werden! Wie stehe ich jetzt da?“ 

„Besser als noch vor fünf Minuten!“ erwiderte Jeremy hitzig. „Sie sollten auf Ihren guten Ruf achten, Miss Dane. Sie können sich glücklich schätzen, dass ich es war, der Sie mit Seiner Lordschaft überrascht hat. Wenn Sie meine Gattin sind, genießen Sie einen besseren Ruf, als wenn Sie Lord Allingtons Mätresse wären. Was hätte ich anderes tun sollen, Miss Dane? Ich musste geistesgegenwärtig sein. Wäre ich das nicht gewesen, hätte ich Lord Allington einen Kinnhaken geben müssen. Falls mir das gelungen wäre“, fügte er kleinlaut hinzu. 

„Ich wünschte, Sie hätten ihm einen verpasst“, erwiderte Antonia aufsässig. Plötzlich fühlte sie sich ungeheuer müde und ließ sich wenig damenhaft auf die Böschung fallen. 

„Nein, das wünschen Sie sich nicht“, widersprach Jeremy fest, setzte sich neben sie und legte ihr kameradschaftlich den Arm um die Schultern. „Faustkämpfe sind blutig und kein erfreulicher Anblick. Man erreicht selten etwas damit. So, und nun erzählen Sie mir, was das alles zu bedeuten hat, damit wir eine Lösung aus diesem Dilemma finden. Ich gebe zu, dass ich ein Faible für Sie hatte, dann jedoch merkte, dass Ihre Zuneigung Lord Allington gilt. Natürlich war ich betrübt, aber ich sehe keinen Grund, warum wir nicht doch sehr gut miteinander auskommen sollten.“ 

„Sie sind ein Schatz, Mr. Blake“, sagte Antonia herzlich und küsste ihn freundschaftlich auf die Wange. „Aber ich kann Sie nicht heiraten. Ich liebe Lord Allington.“ 

„Warum heiraten Sie ihn dann nicht? Hat er Sie noch nicht um Ihre Hand gebeten? 

Er empfindet doch offensichtlich sehr viel für Sie.“ 

„Oh! Er hat mich gebeten, seine Gattin zu werden. Dann habe ich jedoch herausgefunden, dass er sich auch zu anderen Frauen hingezogen fühlt. In meinem Fall kommt noch dazu, dass er die Hand auf Rye End Hall und die dazu gehörenden Ländereien legen will.“ 

„Ich vermute, Sie beziehen sich auf eine ganz bestimmte Frau“, erwiderte Jeremy. 

„Gewiss meinen Sie Lady Reed. Solche Frauen gibt es in London zuhauf. Zweifellos ist sie eine unterhaltsame und sehr gefügige Mätresse. Ich bin sicher, sie hat irgendwo einen betagten Gatten. Das ist im Allgemeinen der Fall. Ein Gentleman wie Lord Allington sucht natürlich sein Vergnügen. Schließlich ist er kein Mönch. Sie müssen mir verzeihen, weil ich so offen zu Ihnen rede, Miss Dane. Falls ich Sie brüskiert habe, werde ich nichts mehr dazu sagen. “ 

„Nein, Sie haben mich nicht schockiert. Ich frage mich jedoch, wie Lord Allington die Liaison mit Lady Reed fortsetzen kann, derweilen er mir den Hof macht. Oh, ich weiß, dass Männer, die eine Zweckehe eingehen, oft Mätressen haben. Ich habe fest geglaubt, er empfände Zuneigung für mich  und respektiere mich. Ich kann keinen Mann heiraten, der meine Gefühle so mit Füßen tritt.“ 

„Dann heiraten Sie mich! Ich versichere Ihnen, ich würde stets Rücksicht auf Ihre Gefühle nehmen. Ich kann Ihnen den Respekt, die Zuneigung und die Freundschaft bieten, die Sie verdienen.“ 

„Aber nicht Liebe, Mr. Blake.“ 

„Sie würde mit der Zeit zwischen uns entstehen.“ 

Antonia hielt ihm vor, es sei die Natur aller Männer, nach anderen Frauen Ausschau zu halten, und er wäre gewiss keine Ausnahme. „Nein, Mr. Blake“, fügte sie hinzu. 

„Ich mag Sie viel zu gern, um Sie heiraten zu wollen. Kommen Sie! Geben Sie es ruhig zu, dass ich Ihnen nicht das Herz gebrochen habe, nicht wahr?“ 

„Es liegt in Stücken zu Ihren Füßen, Madam, und es wird bestimmt bis morgen Mittag dauern, bis ich mich erholt habe.“ 

„Sie Schelm! Helfen Sie mir beim Aufstehen. Wir können nicht die ganze Nacht hier sitzen. Ich bin unglaublich erschöpft. Gott weiß, wie spät es ist!“ 

„Das ist alles gut und schön“, sagte Jeremy, während er mit Miss Dane durch die stille Nacht ging. „Aber was wollen Sie jetzt machen?“ 

„Ich werde so tun, als sei nichts geschehen. Schließlich kann Lord Allington nichts über den Vorfall äußern, ohne sich in ein sehr schlechtes Licht zu stellen. Wenn Sie und ich unsere Verlobung nicht ankündigen, wird er begreifen, was Sie mit Ihrer Behauptung bezweckt haben, und erkennen, dass Sie nur den peinlichen Augenblick überspielen wollten.“ 

Mittlerweile war man an der Hintertür des Witwenhauses angekommen. Antonia nahm den großen Schlüssel unter dem Blumentopf hervor und schloss die Tür auf. 

Dann drehte sie sich zu Mr. Blake um. „Gute Nacht, mein lieber Freund. Es tut mir Leid, dass ich Sie in diese verzwickte Geschichte gezogen habe.“ Er lächelte und drückte ihr einen brüderlichen Kuss auf die Wange. „Nicht der Rede wert, meine Liebe.“


„Antonia!“ Miss Donaldsons wütender Ausruf hatte die nächtliche Stille zerrissen. 

Antonia und Mr. Blake zuckten zusammen und boten der vor Empörung zitternden Anstandsdame ein Bild des Schuldbewusstseins. 

Sie hatte Schritte sich dem Haus nähern gehört, sich in die Küche begeben und den Feuerhaken an sich genommen. 

„Sie Wüstling! Sie Schuft! Seien Sie versichert, Ihr Onkel wird alles erfahren!“


„Leg den Schürhaken weg, Maria, und hör auf, den armen Mr. Blake zu beschimpfen. 

Er hat nichts Schlechtes getan. Er hat mich lediglich nach meinem Spaziergang sicher nach Haus gebracht.“


„Deinem Spaziergang? Um drei Uhr morgens? Viel wahrscheinlicher ist, dass du ein Rendezvous mit ihm hattest!“


Müde strich er sich über die Stirn. „Ich kann Ihnen versichern, Miss Donaldson …“


„Und ich kann Ihnen versichern, Sir, dass Sie dieses arme Kind zum frühestmöglichen Zeitpunkt heiraten werden, damit es keinen Skandal gibt!“


„Gute Nacht, Jeremy.“ Antonia drängte den Freund zum hinteren Gartentor. Als er fort war, wandte sie sich an die Freundin. „Gehen wir ins Haus, Maria. Ich werde dir alles erklären.“ Sie entwand ihr den Schürhaken und legte ihn in der Küche auf einen Stuhl. 

Maria vermochte sich vor Entrüstung nicht zu fassen. Antonia erklärte ihr jedoch, dass sie einen vollkommen falschen Eindruck von Mr. Blakes Verhalten bekommen habe. 

„Lady Finch und ich haben uns solche Hoffnungen gemacht, dass du ihn heiraten würdest. Er ist eine sehr gute Partie. Nun musste ich feststellen, dass auch er nur ein herzloser Schürzenjäger ist! Und du willst ihn nicht einmal heiraten!“


„Geh zu Bett, Maria“, erwiderte Antonia müde. „Wir beide haben eine sehr aufregende Nacht hinter uns.“


Am nächsten Morgen waren die beiden Damen natürlich sehr unausgeschlafen, und die Stimmung war ziemlich gedrückt. Antonia ging in den Salon, schaute die Post durch und entnahm einem Brief der geliebten Großtante, dass es dieser inzwischen sehr gut erging und sie beabsichtige, einige Wochen in London zuzubringen. 

Plötzlich  wurde ihr die Ankunft Lady Merediths gemeldet, und als Lord Allingtons Schwester bei ihr erschien, begrüßte sie sie herzlich. 

Anne bemerkte die dunklen Schatten unter den Augen der jungen Frau und hatte den Eindruck, dass Miss Dane noch schlanker geworden war, seit sie sie zum letzten Mal gesehen hatte. 

Und der Bruder wanderte brummig durchs Haus und hatte nur für die Kinder ein Lächeln übrig. Er war genau in der gleichen schlechten Verfassung wie Miss Dane. 

Oh! Anne hätte die beiden mit den Köpfen zusammenstoßen können! Wirklich! Sie hätte ihnen gern die Augen geöffnet. 

Ihre Gedanken spiegelten sich jedoch nicht in ihrer Miene wider, als sie sich graziös in dem ihr angebotenen Sessel niederließ. Sie beschloss, nicht auf den Busch zu klopfen. 

„Ich will gleich zur Sache kommen, Miss Dane. Ich mache Ihnen keinen Höflichkeitsbesuch. Ich brauche dringend Ihre Hilfe.“


„Meine Hilfe?“ Antonia war überrascht. „Nun, natürlich helfe ich Ihnen gern.“




„Sehr freundlich, Madam.“ Anne erklärte ihr, dass sie den Eindruck gehabt habe, Lady Reed sei nicht sehr glücklich in Brightshill, und sie deshalb deren Gatten eingeladen hatte, weil sie glaubte, die Stimmung seiner Frau werde sich durch seine Anwesenheit heben. Nun hatte sie feststellen müssen, dass nicht nur ihr Bruder sehr verstimmt auf ihr Vorgehen reagiert hatte, sondern auch Lady Reed. Und Sir George Reeds Ankunft war für den nächsten Tag zu erwarten. Leider sei Lord Meredith keine Hilfe, weil er nur dauernd äußere, er sähe nicht, wo das Problem läge. 

Lady Meredith strich den Rock glatt. „Ich befürchte, das erste Abendessen wird sehr unangenehm werden. Daher habe ich überlegt, wie ich die Stimmung lockern könne, und bin zu dem Schluss gelangt, ich müsse mich Ihnen anvertrauen. Sie sind eine so entzückende Gesellschafterin. Ich weiß, es ist viel von Ihnen verlangt, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir behilflich sein könnten. Sir John und Mr. Leigh haben heute beim Frühstück geäußert, es sei sehr lange her, seit Sie zum letzten Mal bei uns waren.“ 

Antonia befand sich in einem Zwiespalt der Gefühle. Sie wollte Marcus wieder sehen und bei ihm sein, wusste jedoch, es würde schmerzlich und demütigend für sie werden, wenn sie ihn in der Nähe dieser schrecklichen Lady Reed sah. Andererseits freute sie sich aus Rachsucht darauf, das Unbehagen des Liebespaares mitzuerleben, sobald Sir George eingetroffen war. Abgesehen von all diesen Erwägungen mochte sie Marcus' Schwester und wollte ihr behilflich sein. 

„Natürlich werde ich Ihnen auf jede mir mögliche Weise helfen, meine liebe Lady Meredith. Wann rechnen Sie mit Sir Georges Ankunft?“ 

„Heute am späten Nachmittag“, antwortete Anne. „Wahrscheinlich ist Marcus deshalb so ärgerlich auf mich. Ich habe ihm Sir Georges Eintreffen ziemlich kurzfristig mitgeteilt. Oh, und ich hoffe sehr, dass Miss Donaldson sich ebenfalls bei uns einfinden wird!“ 

„Ich befürchte, sie wird nicht kommen, da sie, wie ich weiß, heute Abend nach Rye End Hall eingeladen ist.“ 

„Wie schade! Nun, wie dem auch sei, soll ich Ihnen um sieben Uhr eine Kutsche herschicken?“ 




KAPITEL 11 

Antonia zog sich mit großer Sorgfalt für das Abendessen an, wusste jedoch, dass Lady Reed, was die Zurschaustellung weiblicher Reize betraf, sie ausstechen werde. 

Ihre Ladyschaft verfügte über eine Garderobe, die nur dazu geschaffen worden war, ihre Vorzüge ins rechte Licht zu setzen. Antonia beschloss daher, den Eindruck kühler Eleganz zu erwecken. Sie wählte ihr neuestes, sehr schlicht gehaltenes Kleid aus schimmernder blassgrüner Seide. 

Im purpurfarbenen Licht des nahenden Unwetters sah Brightshill irgendwie unheimlich aus. Über dem Fluss war bereits Wetterleuchten zu sehen. Die Pferde regten sich unruhig, nachdem der Kutscher sie vor der Freitreppe angehalten hatte. 

Er beruhigte sie, während der Lakai den Tritt herunterklappte und  Antonia beim Aussteigen half. 

Das Herz klopfte ihr heftig, als sie in die Halle kam und von Mead empfangen wurde. 

In dem Moment jedoch, da er die Doppeltür aufmachte und sie in den hell erleuchtenden Salon ging, merkte sie, dass ihre Aufgeregtheit sich legte. Sie begrüßte die Gastgeberin und Lord Meredith und kam sich wie ein Soldat vor, der ins Gefecht zog. Es war eigenartig beruhigend, in Marsch gesetzt worden zu sein. 

Graziös bewegte sie sich durch den Salon, tauschte ein Lächeln mit Sir John und Mr. 

Leigh und wechselte einige Worte mit Miss Fitch, die auf Grund der ihr gewidmeten Aufmerksamkeit reizend errötete. 

Schließlich gelangte sie auf dem Rundgang durch den Salon zu Marcus, der vor dem Kamin stand. Er straffte sich und hob ihre Hand zum Kuss an die Lippen. Er hatte sich indes nicht schnell genug über ihre Hand geneigt, so dass ihr noch der bewundernde Ausdruck in seinen Augen aufgefallen war. 

„Heute Abend sind Sie sehr schön, Miss Dane“, bemerkte er beiläufig, aber nicht so leichthin, als dass sein unterschwellig anerkennender Ton nicht doch von der in der Nähe sitzenden Lady Reed bemerkt worden wäre. Nach dem Kompliment runzelte sie die Stirn. 

Antonia schaute Marcus in die Augen und hielt, überkommen von Liebe zu ihm und Sehnsucht, den Atem an.  Sie wollte die Hand ausstrecken und sein Haar berühren, die Lippen streicheln, von denen sie in der vergangenen Nacht so aufregend geküsst worden war. 

Stattdessen blickte sie jedoch zu Lady Reed hinüber und verhärtete das Herz. Sie würde sich nicht von einem Mann verletzen lassen, der das Verhältnis mit einer solchen Frau derart unverhohlen und grausam fortsetzte. 

„Ist Mr. Blake nicht mitgekommen?“ fragte Marcus. 

„Mr. Blake? Wieso? Haben Sie ihn erwartet?“


„Ich nahm an, dass Ihr Verlobter Sie begleiten werde.“


„Mein Verlobter? Ich bin nicht verlobt, Mylord.“ Antonia schaute ihn unschuldsvoll an. 

„Das müssen Sie geträumt haben. Der Mond hat so eigenartige Auswirkungen, nicht wahr?“


Marcus presste die Lippen zusammen, und plötzlich sprach Wut aus seinen Augen. 

Antonia wurde unsanft von ihm am Handgelenk ergriffen und zu ihm gezogen. 



„Spielen Sie nicht mit mir, Miss Dane! Soll das heißen, dass Mr. Blake mich gestern Nacht belogen hat?“


„Gestern Nacht? Ich kann mir nicht denken, worauf Sie anspielen, Mylord. Gestern Nacht habe ich im Bett gelegen.“


„Gestern Nacht haben Sie am Fluss in meinen Armen gelegen, Madam. Hätte Mr. 

Blake, dieser Tölpel, uns nicht gestört, hätte ich Sie zu der Meinen gemacht.“


„Belege Miss Dane nicht restlos mit Beschlag, Marcus. Du kannst dich noch den ganzen Abend lang mit ihr unterhalten.“ Anne näherte sich dem Bruder und Miss Dane. „Sir George ist soeben eingetroffen. Erlauben Sie, Miss Dane, dass ich Sie mit ihm bekannt mache.“


Colonel Sir George Reed war für Antonia eine große Enttäuschung. Er war dick und schaute sie lüstern an, bevor er ihre Hand zum Kuss an die Lippen hob. Einen Moment lang brachte sie Mitleid für Lady Reed auf. Hatte man einen solchen Gatten, war es kein Wunder, dass man sich Trost suchend an einen anderen Mann hielt, besonders dann, wenn dieser andere Mann so war wie Lord Allington. 

Zum Glück für Antonia zog Lady Meredith sie mit sich fort, um mit ihr die neuen Vorhänge in Marcus' Arbeitszimmer zu bewundern. Sie entschuldigte sich jedoch bald, weil ihr eingefallen war, dass sie die Tischordnung ändern müsse, damit Sir George nicht neben Antonia saß. 

Leicht strich Antonia über die Armlehne des geschnitzten Stuhls, auf dem sie gesessen hatte, als sie zum ersten Mal von Marcus geküsst worden war. Ihre verträumten Erinnerungen wurden plötzlich durch einen Kuss ganz anderer Art unterbrochen. Nasse, schlaffe Lippen wurden auf ihre bloße Schulter gedrückt. 

Mit einem Schrei der Empörung wirbelte sie herum und sah sich von der feisten Gestalt Sir Georges gegen den Schreibtisch gedrängt. „Endlich bin ich mit Ihnen allein!“ sagte er unverhohlen lüstern. 

„Lassen Sie mich in Ruhe!“


„Zieren Sie sich nicht. Meine Frau hat mir gesagt, dass Sie ein Pferdchen sind, ein zahmes Vögelchen.“ Sir George breitete die Arme aus, als wolle er Antonia an sich pressen. „Nett von unserer Gastgeberin, uns diesen Raum zur Verfügung zu stellen, nicht wahr? Zuerst hielt ich sie für etwas etepetete, doch ich habe mich wohl in ihr geirrt.“


„Ich glaube, Sir George, Ihre Gattin sucht Sie.“ Marcus' Stimme hatte eisig geklungen. Antonia war nie froher gewesen, Seine Lordschaft zu sehen. 

Fluchend drehte Sir George sich um. „Verdammt! Müssen Sie mir den Spaß verderben? Schließlich haben Sie doch Claudia, mit der Sie sich vergnügen.“


„Wenn Sie nicht verstehen, Sir, was ich meine, muss ich deutlicher werden. Ich möchte Lady Reed nicht dadurch in Verlegenheit bringen, dass ich ihren Gatten zum Duell fordere. Falls Sie Miss Dane jedoch weiterhin belästigen, bleibt mir keine andere Wahl.“


Sir Georges Gesicht lief rot an. Wortlos verließ er den Raum. 

„Er erzeugt mir Übelkeit!“ Antonia schauderte. „Er ist wirklich unmöglich!“


„Warum waren Sie dann so dumm und haben zugelassen, dass er hier mit Ihnen allein ist?“ fragte Marcus scharf. 

Sein Ton verärgerte sie. „Ich habe Sir George nicht dazu aufgefordert. Offenbar hat seine geliebte Frau ihm gesagt, ich würde seine Avancen gutheißen. Und wären Sie nur halb der Mann, für den ich Sie gehalten habe, hätten Sie ihn zum Duell gefordert! Aber, nein! Oh! Das könnte ja die liebe Claudia in Verlegenheit bringen, nicht wahr? Sagen Sie mir, Mylord, was müsste Sir George noch alles tun, damit Sie ihn fordern?“ 

Marcus' Miene war kalt. Der arrogante Ausdruck stand wieder in seinen Augen. „Der Mann ist alt genug, um mein Vater sein zu können, und außerdem mein Gast.“ 

„Und seine Frau ist Ihre Mätresse! Und Sie möchten ihn natürlich nicht aufregen, nicht wahr? Sonst könnte er womöglich aufhören, so tolerant zu sein, und Ihnen seine Gattin nehmen! Sie drei widern mich an!“ 

„Ah, da seid ihr beide ja!“ Lady Meredith rauschte in den Raum. Ihr Lächeln schwand jedoch, als sie den wütenden Ausdruck in den Augen des Bruders bemerkte und sah, wie steif Miss Dane dastand. „Wir können zu Tisch gehen. Marcus, begleite bitte Miss Dane.“ 

„Darf ich bitten, Miss Dane?“ Das Gesicht abgewandt haltend, nahm sie Marcus' Arm und ließ sich in das strahlend hell erleuchtete Speisezimmer führen. 

Zu ihrem Schreck merkte sie, dass sie neben Marcus saß, an dessen anderer Seite Lady Reed platziert war. Rasch zog sie Lord Meredith, der links von ihr saß, in ein Gespräch, doch als er sich bald darauf mit Miss Fitch zu unterhalten begann, wusste sie nicht, wie sie sich verhalten solle. Es widerstrebte ihr, mit Marcus zu reden oder ihn auch nur anzusehen. 

Plötzlich wurde sie sich bewusst, dass sie schon zu viel Wein getrunken hatte. 

Unversehens beugte Lady Reed sich vor und sagte zu ihr: „Wie mutig von Ihnen, Miss Dane, ein Kleid in diesem auffallenden Grünton zu tragen. Man kann diese Farbe nicht anschauen, ohne deprimiert zu werden. Ich glaube, nur Lady Jersey kann so etwas einigermaßen stilvoll tragen.“ 

„Nun, ich trage Grün sehr oft. Aber es ist offenkundig, dass eine sehr viel ältere Frau mit verlebtem Gesicht es natürlich nicht gut tragen kann.“ Antonia trank noch einen Schluck Wein und äußerte dann leichthin: „Es sei denn, sie legt sehr viel Rouge auf.“ Anne wunderte sich, was Marcus so belustigte. Sie hätte schwören können, dass er hinter der vor den Mund gehaltenen Serviette grinste. 

Claudia war vor Wut so blass geworden, dass man die rot angemalten Wangen nur noch deutlicher sah. Sie holte tief Luft, weil sie wusste, wie sehr ihre Brüste in dem tief dekolletierten Kleid dann zur Geltung kamen, und tröstete sich mit dem Gedanken, dass nicht Miss Dane Marcus' Mätresse war. Andererseits war sie inzwischen sehr besorgt, weil er sich ihr in der ganzen Zeit, die sie sich nun in Brightshill aufhielt, kein einziges Mal in eindeutiger Absicht genähert hatte. 

Zum Teufel mit seiner Diskretion! Claudia fand, sie habe lange genug auf ihn gewartet. Sie beschloss, in dieser Nacht zu ihm in sein Zimmer zu gehen. In der Zwischenzeit wollte sie ihn sacht an das erinnern, was er bislang nicht beachtet hatte. Sie legte leicht die Hand auf seinen Oberschenkel, strich ihm mit den Fingernägeln über die Hose und spürte, dass er die harten Muskeln anspannte. 

Als sie die Hand höher gleiten ließ, packte er sie unsanft und drückte sie auf ihren Schoß. 

Antonia sah das Tischtuch sich bewegen, und es fiel ihr nicht schwer zu erraten, was die Armbewegung Seiner Lordschaft zu bedeuten hatte. Zorn und Entschlossenheit überkamen sie. Sie war es leid, sich weiterhin wie eine wohlerzogene Jungfrau zu benehmen. Wenn sie Marcus haben wollte, dann musste sie um ihn kämpfen. Und durch die Auswirkungen des reichlich genossenen Champagners war ihr klar, dass sie nichts anderes in der Welt lieber haben wollte. 



Nach dem Essen, als Lady Meredith die Damen aufforderte, die Herren dem Portwein zu überlassen, stand Antonia schwankend auf und raunte Marcus zu: „Triff mich so schnell wie möglich im Wintergarten.“ 

Claudia war nicht entgangen, dass Miss Dane Marcus etwas zugeflüstert hatte. Sie verengte die Augen und rauschte an Sophia Fitch vorbei in den Salon. Was hatte die kleine Provinzjungfer vor? Nun, es machte kaum einen Unterschied. In dieser Nacht würde Claudia zu Marcus in sein Zimmer gehen und ihn durch ihre routinierten Zärtlichkeiten dazu bringen, nur noch an sie zu denken. 

Nach einer Weile hielt Antonia es nicht mehr im Damensalon aus und begab sich zur Toilette. Sie bewunderte die neumodische sanitäre Anlage und fragte sich, wie viel es kosten würde, die alten Klosettbecken im Witwenhaus durch solche mit Wasserspülung zu ersetzen. Sie blickte in den Spiegel über dem Waschbecken, drückte die Frisur zurecht  und wünschte sich, Reispuder zu haben, um damit die heftig geröteten Wangen etwas abzudecken. Nach dem zuletzt geleerten Glas Wein fühlte sie sich ungewöhnlich unbekümmert. Gleichviel, so hatte sie wenigstens den Mut, das zu tun, was sie beabsichtigte. Sie würde Marcus dazu bringen, sich Lady Reed ein für alle Mal aus dem Sinn zu schlagen. Entschlossen verließ sie den Raum. 

Die Luft im Wintergarten war schwül und feucht, und der starke Duft von Lilien mischte sich in den feuchten Mooses und nasser Erde. Einige Kandelaber standen auf Podesten zwischen den Blumen und Töpfen mit Farnen, und das Licht der Kerzen erzeugte geheimnisvolle Schatten. 

Antonia biss sich verlegen und in wachsender Ungeduld auf die Unterlippe. Nein, Marcus kam nicht. Sie hatte verloren. 

„Antonia!“ Seine rau klingende Stimme war ganz aus der Nähe zu ihr herübergedrungen. Ihr Herz machte einen Sprung. Langsam drehte sie sich zu dem Mann um, den sie liebte. 

„Du wolltest mit mir reden?“ 

„Nein. Was ich wollte, war das!“ Sie stellte sich vor ihn, schlang sinnlich die Arme um seinen Nacken und gab ihm einen Kuss auf den Mund. 

Er zögerte nur kurz. Sie hatte ihn vollkommen überrascht. So wie sie hätte eine wohlerzogene junge Dame sich nie benommen. Aber sein Verlangen nach ihr überwältigte ihn, und rasch zog er Antonia an sich. Er küsste sie begehrlich und erkundete wild die Süße ihres Mundes. 

Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er sie auf die Arme und trug sie mühelos zu einer Bank. Er setzte sie sich auf den Schoß und drückte sie sich eng an die Brust. 

Der Kuss nahm kein Ende, berauschte Antonia und verdrängte jeden vernünftigen Gedanken. Sie hatte sich eine kleine Rede ausgedacht, in der sie Marcus sagen wollte, sie sei bereit, ihm zu vergeben, falls er Lady Reed aufgab. Doch selbst wenn sie zu sprechen imstande gewesen wäre, hätte sie nicht mehr gewusst, was sie eigentlich hatte sagen wollen. 

Plötzlich löste Marcus sich von ihr, setzte sie unsanft auf die kalte schmiedeeiserne Bank und stand auf. 

„Marcus“, sagte Antonia betroffen. 

„Pst!“ äußerte er warnend und schaute starr auf eine dunkle Stelle zwischen den Gewächsen. Dann zupfte er sich die Weste glatt und trat rasch ins Mondlicht. 

„Claudia!“ rief er in sinnlichem Ton. „Hier also bist du. Ich habe dich schon gesucht.“ Er machte noch einige Schritte, und Antonia, die durch das Geäst der Pflanzen lugte, sah ihn zu Lady Reed gehen, sich zu Ihrer Ladyschaft vorneigen und ihr einen stürmischen Kuss geben. 



Sie war schockiert und fühlte sich sehr gedemütigt. Ihr war klar, dass sie unbedingt das Risiko vermeiden musste, von Ihrer Ladyschaft gesehen zu werden, die sich aufreizend an Marcus schmiegte und ihn begierig küsste. 

„Später, Claudia, später“, murmelte er und ging mit ihr zur Tür. „Wir müssen in den Salon zurück. Sonst wird man über uns tuscheln.“ 

Antonia starrte eine Motte an, die sich, vom Kerzenlicht angezogen, die Flügel verbrannte. Sie verglich sich mit dem Insekt, weil sie fand, sie habe sich in ihrer Leidenschaft für Marcus verzehrt. Wut und das Gefühl der Erniedrigung hatten alle anderen Regungen vertrieben. Sie sagte sich, sie hätte wissen müssen, dass er nicht verzeihen konnte. Sie hatte seinen Heiratsantrag abgelehnt, ihn am Flussufer mit Mr. 

Blake getäuscht und ihn vor ihm in eine nachteilige Situation gebracht. An diesem Abend hatte sie zu deutlich gezeigt, wie zufrieden sie über die gelungene Täuschung war. Daher hatte Marcus schreckliche Rache an ihr genommen und dafür gesorgt, dass sie nie mehr wagen würde, sich mit ihm anzulegen. 

Niedergeschlagen, gedemütigt und in ihrem Elend nicht fähig, sich zu regen, blieb sie sitzen, bis Lady Meredith mit besorgter Miene zu ihr kam. 

„Fühlen Sie sich nicht wohl, Miss Dane, meine Liebe?“ 

„Nein! Ja!“ Das Sprechen fiel Antonia sehr schwer. „Ich glaube, ich habe mir eine Erkältung geholt. Entschuldigen Sie. Ich muss nach Haus. Kann ich wieder über die Kutsche verfügen?“ 

„Ja, natürlich, meine Liebe.“ Lady Meredith eilte aus dem Wintergarten und kam einige Minuten später mit Antonias Mantel und Ridikül zurück. Sie legte ihn ihr um die Schultern und sagte, die Kutsche werde gleich vorgefahren. 

Antonia lehnte das freundliche Angebot ab, sie zum Witwenhaus zu begleiten, und entschuldigte sich noch ein Mal für die Ungelegenheiten, die sie bereitete. 

„Nein, ich muss mich entschuldigen“, erwiderte Anne grimmig, während sie Miss Dane zur Haustür brachte und im Stillen die Dummheit der Männer, insbesondere die des Bruders, verfluchte. Sie glaubte die Geschichte nicht, die Antonia ihr erzählt hatte. Wenn eine junge Frau allein und in niedergeschlagener Stimmung im Wintergarten saß und eine andere triumphierend strahlte, musste man kein Genie sein, um zu begreifen, was passiert war. 

Mit besorgter Miene und Wut im Herzen blickte Anne der fahrenden Kutsche hinterher. 

Marcus sah ihren zornigen Blick auf sich gerichtet, als sie in den Salon zurückkehrte, und vermutete, weil er eine Kutsche abfahren gehört hatte, dass Anne soeben Miss Dane verabschiedet hatte. Grimmig presste er die Lippen zusammen und war entschlossen, der Schwester an diesem Abend keine Gelegenheit zu geben, mit ihm zu reden. An diesem Abend musste er ihr aus dem Weg gehen, da er andere Pläne hatte. 

Er führte sein Vorhaben aus, nachdem unvermutet mitten in der Nacht Claudia zu ihm gekommen war. Unnachgiebig wies er sie zurück, unbeeindruckt durch ihre Tränen, und erklärte ihr, sein Verhältnis mit ihr sei zu Ende. Mit sanfter Gewalt drängte er sie dann aus dem Zimmer, ging zu Bett und dachte daran, dass er gleich in der Frühe zu Antonia reiten müsse. Er wusste, wie sehr er ihr im Wintergarten wehgetan hatte, und nahm sich vor, ihr zu erklären, dass sein Verhalten nur dazu bestimmt gewesen war, sie vor Claudias Eifersucht und ihren giftigen, beleidigenden Bemerkungen zu schützen. 



Kaum war Marcus vor dem Witwenhaus angekommen, wunderte er sich, wie still alles noch war. Er saß ab, klopfte an die Haustür und erfuhr von dem sie kurz darauf öffnenden Hausmädchen, dass weder Miss Dane noch Miss Donaldson für ihn zu sprechen seien. 

„Soll das heißen, dass sie nicht zu Haus sind, oder nur, dass sie mich nicht empfangen wollen?“ 

Das Hausmädchen schaute ihn ziemlich verwirrt an. „Ja. Nein. Das heißt …“ Es holte tief Luft und sagte dann verzweifelt: „Miss Donaldson hat mir aufgetragen, Ihnen zu sagen, Eure Lordschaft, dass die Damen nicht zu Haus sind.“ Einen Moment lang glaubte Anna, Seine Lordschaft werde sie beiseite stoßen und ins Haus stürmen. Er nickte jedoch nur knapp, machte auf dem Absatz kehrt und schwang sich in den Sattel. Wütend ritt er die Straße hinunter und bemerkte plötzlich an der Kreuzung bei Berkhamsted einen von der Stadt herkommenden Wagen, der von dem jungen Jem kutschiert wurde. 

Er lenkte das Pferd mitten in den Weg, hielt das Fahrzeug auf und fragte scharf: „Wo warst du, Jem?“ 

„In Berkhamsted.“ 

„Du arbeitest doch für Miss Dane, nicht wahr?“ 

„Ja, Sir.“ 

„Hast du sie heute Vormittag nach Berkhamsted gebracht?“ Jem war unschlüssig, ob er antworten solle, nickte jedoch nach einem Moment. 

„Mehr muss ich nicht wissen“, fuhr Marcus fort, drückte ihm eine Münze in die Hand und ritt unverzüglich in die Stadt weiter. Im „King's Arms“ erfuhr er dann, dass Miss Dane eine Droschke mit einem Vierergespann gemietet hatte. Der Wirt wusste jedoch nicht, in welche Richtung sie gefahren war. Enttäuscht verließ er das Gasthaus und blieb unschlüssig auf dem Hof stehen. Er grübelte darüber nach, welche Straße sie genommen haben mochte. Vielleicht war sie in östlicher Richtung nach London gefahren, oder nach Aylesbury, das im Osten lag. 

Plötzlich sah er den Kurat auf den Platz kommen, begrüßte ihn und plauderte ein Weilchen mit ihm. Dann sagte er: „Es hat mich gefreut zu hören, dass Miss Dane eine für sie geeignete Kutsche gefunden hat. Ich glaube, Sie ist nach London gefahren, nicht wahr?“ 

„Oh, nein, Mylord“, antwortete Mr. Todd fröhlich. „Sie hat die Straße nach Chesham genommen.“ 

Marcus fragte sich, warum sie nach Süden fuhr. Vielleicht hatte sie die Absicht, ihr eigentliches Ziel zu verheimlichen. Von dieser Straße konnte sie nämlich sowohl nach London als auch nach Aylesbury abbiegen. Rasch verabschiedete er sich von Mr. 

Todd, saß wieder auf und schickte den ihn begleitenden Diener mit dem Auftrag, auf eine Droschke zu achten, in der Miss Dane saß, zur nach Chesham führenden Straße. 

Er wies ihn an, dem Fahrzeug bis ans Ziel der Reise zu folgen, und ihn dann unverzüglich zu benachrichtigen. Schließlich drückte er ihm den vollen Geldbeutel in die Hand, damit der Mann seine Ausgaben begleichen konnte, und ritt nach Brightshill zurück. 

Er war gewohnt, dass Antonia sich unkonventionell benahm. Aber selbst für ihre Verhältnisse war es eine außerordentlich wagemutige Entscheidung, allein in einer Droschke zu reisen. Sobald er wusste, wohin sie gefahren war, würde er ihr folgen. 

Es lag nahe, dass sie entweder nach London oder nach Bath unterwegs war. Zum ersten Mal im Leben stellte er fest, dass die Ereignisse sich nicht seinen Wünschen entsprechend entwickelten. 

In dieser Erkenntnis wurde er noch bestärkt, als er ins Haus kam, die Schwester auf ihn zustürmte und ihn ziemlich heftig in sein Arbeitszimmer zog. 

„Warst du bei Miss Dane und hast du mit ihr gesprochen?“ wollte sie wissen. 

Er setzte sich in einen Sessel und schlug lässig die Beine übereinander. „Ja.“


„Ja, und? Was hat sie gesagt? Mir wäre es lieb, du würdest dich nicht so hinflegeln, Marcus!“


„Sie hat nichts gesagt.“ Er blieb so sitzen, wie er saß. 

„Nichts? Was meinst du damit? Kannst du dich nicht deutlicher ausdrücken, Marcus? 

Hat sie sich geweigert, dich zu sehen? Wenngleich das mich nicht wundern würde, nachdem Lady Reed, diese unmögliche Person, sich gestern Abend bei Tisch so unschicklich benommen hat.“


„Miss Dane ist abgereist“, erklärte Marcus. 

„Abgereist? Wohin ist sie gefahren?“ Abrupt nahm Anne in dem ihrem Bruder gegenüberstehenden Sessel Platz. 

„Ich habe keine Ahnung. Allerdings vermute ich, dass sie entweder nach Bath oder nach London unterwegs ist.“


„Du hast also die einzige Chance vertan, die Frau zu heiraten, die perfekt zu dir passt, und sie obendrein noch gekränkt!“


„Ich habe ihr vor dem ersten Essen, das wir hier veranstaltet haben, einen Heiratsantrag gemacht, den sie abgewiesen hat.“ Mit dieser Formulierung hatte Marcus die Ereignisse reichlich komprimiert wiedergegeben. Vor allem hatte er es unterlassen zu erwähnen, welche Rolle Claudia dabei gespielt hatte. Anne ließ sich jedoch nicht täuschen. 

„Ich nehme an, du hast geglaubt, Miss Dane würde dir vor Entzücken um den Hals fallen“, sagte sie hitzig. „Schließlich tut doch jeder, was du willst, nicht wahr, Marcus?“


„Was willst du damit zum Ausdruck bringen?“ fragte er, setzte sich aufrecht hin und starrte sie an. 

„Seit du ein Kind warst, wurdest du verhätschelt und verzogen und musstest nie jemandem Rechenschaft für dein Verhalten ablegen. Zweifellos ist das der Grund, warum dieses reizende Mädchen dich abgewiesen hat. Nein, lass mich ausreden! 

Manchmal bist du wirklich unglaublich hochmütig. Ich nehme an, du liebst Miss Dane. Hast du ihr das gesagt, oder einfach nur angenommen, es sei genug, dass der hochherrschaftliche Lord Allington ihr die Ehre erweist, um sie zu werben?“ Es klopfte, und gleich darauf trat der Butler ein. 

„Ich bedauere, dass ich stören muss, Mylord, aber ein Mann möchte Sie umgehend sprechen, der von Mr. Saye mit einer Nachricht hergeschickt wurde.“ Sofort stand Marcus auf. „Richten Sie Dale aus, er solle mir einen Koffer packen. Die Nachricht betrifft bestimmt Miss Dane. Ich habe die Absicht, ihr hinterherzureisen.“ Er beugte sich vor und drückte der Schwester einen Kuss auf die erhitzte Wange. 

„Mach dir keine Sorgen, meine Liebe. Ich habe mir deine Vorwürfe zu Herzen genommen. Was du gesagt hast, ist vielleicht wahr. Ich bin jedoch überzeugt, dass ich die Situation noch retten kann.“


In der Halle wurde ihm von dem Boten mitgeteilt, Miss Dane sei nach London gefahren. Sogleich erteilte er den Auftrag, seinen Phaeton anzuspannen und innerhalb der nächsten halben Stunde vor das Portal zu bringen. 



Lady Meredith war ihm gefolgt und rief, als sein Kammerdiener den Koffer unter dem Sitz der Kutsche verstaute: „Warte, Marcus!“ 

„Entschuldige mich bei unseren Gästen, meine Liebe. Sag ihnen, ich sei in dringenden Geschäften nach London gerufen worden.“ 

„Miss Dane ist also in London?“ fragte Anne und schaute dem Bruder in das ernste Gesicht. „Wie willst du sie finden?“ 

„Saye ist ihr hart auf den Fersen. Er wird sich merken, wo sie abgestiegen  ist, und dann zu mir in die Stadtresidenz kommen. Keine Angst, Anne. Ich werde Miss Dane aufspüren!“ 




KAPITEL 12 

Die Kutsche rumpelte über das Londoner Kopfsteinpflaster und riss Antonia aus den trüben Gedanken, die sie den ganzen Tag hindurch geplagt hatten. Die Reise war ihr unendlich lang vorgekommen, obwohl die Kutsche schnell gefahren war. Antonia hatte nicht geknausert und stets neue Postillione angeheuert sowie die Gespanne gewechselt, sobald die Pferde ermüdet waren. 

In der Hoffnung, die Großtante habe keinen Rückfall erlitten und hielte sich in ihrem Stadthaus auf und nicht bei Cousin Hewitt, hatte sie die Postillione angewiesen, sie zur Half Moon Street zu bringen. Aber sie hatte Pech. Der langjährige Butler der Großtante verabschiedete soeben einen rundlichen jungen Herrn. Auf Grund des selbstgefälligen Lächelns, das um die wulstigen Lippen des jungen Mannes lag, hätte Antonia Hewitt Granger, ihren Cousin, überall erkannt. Es freute sie, dass seine Miene sich bei ihrem Anblick änderte. 

Sie hatte nie eine gute Beziehung zu ihm gehabt. Er missgönnte ihr die Zuneigung, die seine Großmutter für sie hatte, und war sehr erfreut gewesen, als Antonia nach Hertfordshire abgereist war. Sie war sich jedoch bewusst, dass er sie attraktiv fand, und das erzeugte ihr Unbehagen. Er ließ nie eine Gelegenheit aus, sie zu berühren oder sie auf eine lüsterne Weise anzustarren, die ihr irgendwie das Gefühl gab, beschmutzt zu werden. 

„Antonia! Was machst du hier? Wir haben nicht damit gerechnet, dich wieder in London zu sehen.“ 

„Guten Abend, Hewitt“, erwiderte sie kühl und wandte sich mit herzlichem Lächeln dem Butler zu. „Guten Abend, Hodge. Ich …“ 

„Du kannst nicht ins Haus, Antonia“, fiel Hewitt ihr unhöflich ins Wort und verstellte ihr den Weg. „Großmutter war sehr  krank und kann dich unmöglich empfangen, schon gar nicht zu dieser Zeit. Du musst in ein Hotel gehen.“ 

„Unsinn, Hewitt! Ich bin hier, weil meine Großtante mich eingeladen hat. Geh beiseite und lass mich vorbei. Seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, bist du schrecklich dick geworden. Ich meine, das ist nicht gut für dich, erst recht nicht in diesem warmen Wetter. Du siehst reichlich erhitzt und aufgeregt aus, ganz rot im Gesicht. Guten Abend, Hewitt. Ich will dich nicht länger aufhalten.“ 

„Ihr Zimmer ist schon hergerichtet, Miss Antonia“, warf Hodge ein. „Und die Köchin hat Ihr Lieblingsgericht bereits zubereitet.“ 

Antonia wusste, dass das nicht stimmen konnte. Sie schenkte Hewitt, der wie ein Pfauenhahn kollerte, ein süßes Lächeln und ging in die Halle. Ihr Cousin wurde noch weiter inkommodiert, weil zwei Lakaien die Treppe hinunterliefen, um Antonias Gepäck aus der Kutsche zu holen. Da jeder ihn ignorierte, stülpte er den Hut auf den Kopf und schlug den Weg nach Piccadilly ein. 

„Ihre Ladyschaft hält sich im Blauen Salon auf“, sagte der Butler. „Soll ich Sie ankündigen?“ 

„Danke, ich kenne den Weg, Hodge.“ Antonia begab sich in die erste Etage und war froh, wieder in der vertrauten Umgebung ihres alten Heims zu sein. Nur Maria fehlte, damit alles so wie früher gewesen wäre, doch die Freundin hatte, nachdem Antonia ihr die Absicht mitgeteilt hatte, nach London zu flüchten, widerstrebend eingewilligt, zurückzubleiben und das Haus zu hüten. 

Antonia betrat den Salon, und bei ihrem Anblick rief die Großtante aus: „Großer Gott! 

Bist du es wirklich, Antonia?“ Lady Granger streckte die Arme aus, und Antonia schmiegte sich hinein. „Es tut meinem Herzen so gut, dich wieder zu sehen, mein liebes Kind.“ 

„Es tut mir Leid, dass ich so unangemeldet hergekommen bin. Ich hoffe, das inkommodiert dich nicht, Großtante.“ Antonia setzte sich zu ihr und ergriff ihre Hand. 

Sie war schockiert, wie dünn und durchsichtig die Hand der alten Dame war. Der Druck der Finger war jedoch noch kräftig, und die alten Augen hatten immer noch einen klaren, scharfsinnigen Ausdruck. 

„Nachdem ich deinen Brief gelesen hatte, war ich so glücklich, dass ich deiner Einladung sofort Folge leisten wollte.“ Diese Behauptung klang selbst Antonia falsch in den Ohren. Lady Granger ließ sich auch nicht davon täuschen. 

„Sag mir, aus welchem Grund du wirklich hergekommen bist“, forderte sie Antonia auf. „Wer ist der Mann, der für die Schatten unter deinen Augen verantwortlich ist?“ Die unumwundene Art der Großtante irritierte Antonia. „Lord Allington“, antwortete sie ehrlich. 

„Ach ja? Ist er ein genauso gut aussehender Bursche wie sein Großvater? Das war ein stattlicher Mann, der eine wirklich leichtfertige Lebensauffassung hatte. Ich hätte ihn beinahe geheiratet, fand jedoch, dass er ein viel zu großer Schürzenjäger war, selbst für meinen Geschmack.“ 

„Lord Allington sieht tatsächlich sehr gut aus“, räumte Antonia verlegen ein. „Er ist arrogant und ein Lebemann.“ 

„Aber du liebst ihn, wie ich vermute, nicht wahr?“ 

„Ja.“ Antonia traten die Tränen in die Augen, und ihre Lippen begannen zu zittern. 

„Wage nicht zu weinen, Kind! Vergiss nicht, wer du bist, und besinne dich deines Stolzes! Kein Mann ist auch nur eine einzige Träne wert. Ich spreche aus Erfahrung.“ Antonia biss sich auf die Unterlippe, bis die Tränen versiegt waren. 

„Warum bist du vor Lord Allington weggelaufen, Kind? Hat er sich dir unehrenhaft genähert? Hast du ihm irgendwelche Freiheiten gestattet?“ Lady Granger dachte daran, dass Lord Allington, falls er die Großnichte verführt haben sollte, sich noch vor dem Ende der Woche vor dem Traualtar wieder finden würde, und wenn sie genötigt sein sollte, ihn mit vorgehaltener Schusswaffe dazu zu zwingen. 

„Nein.“ Antonia errötete stark, weil sie sich daran erinnerte, wie kurz davor sie gestanden hatte, in jener  Nacht seiner Leidenschaft nachzugeben, und wie sie im Wintergarten auf seine Küsse eingegangen war. 

„Warum bist du dann hier?“ fragte Lady Granger verwundert. 

„Er liebt mich nicht, und ich kann es nicht ertragen, auch nur einen Moment länger in seiner und seiner Mätresse Nähe zu sein“, platzte Antonia heraus, stand auf und ging zum Fenster. Sie schaute auf die Straße, die jetzt nur noch von den Laternen erhellt wurde, die über den Türen der Häuser angebracht waren. Die drahtige Gestalt, die im Schatten stand und das Haus beobachtete, fiel ihr nicht auf. 

Nach einigen Augenblicken löste Saye sich aus der Dunkelheit und eilte in Richtung auf den Grosvenor Square davon. 

„Lord Allington hat also eine Mätresse“, sagte Lady Granger. „So ein Trottel, dich das wissen zu lassen! Die jungen Männer heutzutage haben keine Finesse mehr. Sein Großvater hätte niemals mit seiner Geliebten vor der Frau geprotzt, der er den Hof machte. Hat Lord Allington dir irgendeine Art von Antrag gemacht?“ 



„Er hat mich gebeten, ihn zu heiraten, und ich habe ihn zurückgewiesen.“ 

„Es freut mich zu hören, mein Kind, dass du so viel Courage hattest. Und ich bin froh, dass du so vernünftig warst, zu mir zu kommen, wenngleich die Saison vorbei ist und sich nicht mehr viele interessante Leute in der Stadt aufhalten.“ Lady Granger grübelte darüber nach, welche für Antonia geeigneten Männer es noch geben mochte, die sie von ihrem Herzweh ablenken konnten. Leider war Lord Allington eine sehr gute Partie. Lady Granger bezweifelte, dass die Großnichte je wieder die Möglichkeit haben würde, noch ein Mal einen derart guten Fang zu machen. Wichtig war jedoch, dass Antonia sich glücklich fühlte. 

„Komm zurück und setz dich wieder zu mir, Kind. Du kannst so lange hier bleiben, wie du willst. Wir werden gut miteinander auskommen.“ Antonia legte den Kopf in den Schoß der alten Dame, schloss die Augen und merkte, dass die Großtante ihr sacht über das Haar strich. „Mit der Zeit wirst du Lord Allington vergeben, Kind. Du bist jung und schön, und Männer gibt es wie Sand am Meer.“ Die Damen hatten kaum das Frühstück beendet, als das Pochen des Türklopfers ungelegen kommenden Besuch ankündigte. Lady Granger war über die frühe Störung nicht sehr erbaut. „Ich weiß nicht, was ich getan habe, dass ich mit solchen Narren  von Enkeln geschlagen bin!“ sagte sie zu Antonia, als die frühen Besucher eintraten, ohne die Stimme zu dämpfen. „Keiner der beiden hat einen Funken Verstand, doch das hält sie nicht davon ab, sich bei jeder Gelegenheit in meine Belange zu mischen.“ 

Die hässlichen roten Flecken in seinem Gesicht ließen darauf schließen, dass Hewitt zumindest einen Teil dieser abfälligen Äußerungen gehört hatte. Er schluckte den Ärger jedoch herunter, eilte zur Großmutter und gab ihr einen Handkuss. Dann erkundigte er sich in herablassendem Ton nach ihrem Befinden. Clarence folgte ihm. 

Obwohl er zwei Jahre jünger war, sah er wie Hewitts Zwillingsbruder aus, da beide eine frische Gesichtsfarbe und eine dicke Figur hatten. 

Clarence wandte sich der Cousine zu und stellte ihr mit der Attitüde eines Menschen, der ein seltenes Schmuckstück präsentierte, seine Frau vor. Emilia war mindestens zehn Jahre jünger als er. Sie hatte blondes Haar, wirkte zimperlich und himmelte Clarence an, der vor Stolz über die offenkundige Bewunderung, die aus ihren blauen Augen sprach, die Brust blähte. 

Antonia staunte darüber, dass auch nur eine Frau ihren Cousin so hingebungsvoll anschauen konnte. „Warst du schon einmal in London, Antonia?“ fragte Mrs. 

Granger. „Oh, ja! Ich Dummchen! Ich hatte das ganz vergessen. Clarence hat mir erzählt, dass du früher hier gewohnt hast. Oje! Ich bin eine dumme Gans!“ Sie kicherte albern, und das hatte viel Ähnlichkeit mit einem ärgerlich kreischenden Perlhuhn. „Wir sind ein bisschen früh dran, nicht wahr? Aber mein  lieber Schwager legte so großen Wert darauf, zu Besuch herzukommen. Erst gestern Abend hat er gesagt …“ 

Selbst eine so einfältige Frau wie sie konnte nicht den wütenden Ausdruck übersehen, mit dem ihr Schwager sie anschaute. Sie errötete wenig schmeichelhaft und verfiel in Schweigen. Finster starrte Hewitt sie an, bis er sicher war, dass sie kein dummes Zeug mehr reden werde, und wandte die Aufmerksamkeit dann wieder Antonia zu. 



Gott! Sie war eine schöne Frau! Er dachte an die dunkelhaarige Schönheit, die er neulich abends in den Gärten von Vauxhall getroffen hatte, und dem Vergnügen, das ihm nach der Zahlung von mehr Guineen denn erwartet von ihr bereitet worden war. 

Antonia sah seinen Blick auf sich gerichtet, regte sich unbehaglich und rückte näher an die Großtante heran. „Setzt euch! Setzt euch!“ sagte Lady Granger gereizt. „Steht nicht wie ein Haufen Schafe herum! Was willst du, Hewitt? Du warst doch erst gestern Abend hier!“ 

Die Angst vor der Furcht einflößenden alten Dame raubte Emilia auch noch den letzten Funken Verstand. Sie kreischte und ließ das Ridikül fallen. Der Inhalt purzelte heraus. Sie wurde puterrot und kniete sich hastig hin, um die Sachen aufzuheben. 

Die beiden Männer, von denen jeder sich in eine Ecke des dem Sessel der Großmutter gegenüberstehenden Sofas niedergelassen hatte, blieben sitzen. 

„Ha! Wie zwei Buchstützen!“ Zwischen denen nichts Gehaltvolles war. Lady Granger schnaubte verächtlich und fragte sich, wie ihr sturer, aber verlässlicher Sohn zwei solche Hohlköpfe hatte produzieren können. Aber die wohlerzogene Gans, die er geheiratet hatte … 

Eine Weile herrschte Stille. Dann räusperte sich Clarence und sagte: „Nun, Großmama, wir alle sind uns deiner geschwächten Gesundheit bewusst und wissen, dass der Arzt dir Ruhe verordnet hat …“ 

„Blödsinn! Ich lasse mich, wie du sehr wohl weißt, nicht mehr von dem alten Trottel behandeln. Der junge Dr. Hardcastle redet nicht solchen Unsinn, und es tut mir schon gut, nur sein hübsches Gesicht zu sehen.“ 

„Sei dem, wie dem sei, Großmama“, fuhr Clarence unbeirrt fort. „Wir machen uns Sorgen, dass die Anwesenheit unserer Cousine dich ermüden könnte. Daher sind wir hergekommen, um ihr anzubieten, dass sie bei uns wohnen kann. Für die eine Woche oder vierzehn Tage, die du in London sein wirst, Cousine“, fügte er an sie gewandt hinzu. 

„Sie bleibt hier“, erwiderte die alte Dame verstimmt und verursachte durch ihren Ton bei Emilia einen neuen Angstausbruch. 

„Und ich habe vor, ziemlich lange zu bleiben, Monate, um genau zu sein. Daher kann ich mich unmöglich bei euch in der Wimpole Street einnisten.“ Antonia bedachte Emilia mit einem süßlichen Lächeln. „Und natürlich kann ich unmöglich im Haushalt eines frisch verheirateten Paares leben.“ So direkt angesprochen, war Mrs. Granger wieder derart aus der Fassung gebracht, dass sie das Ridikül noch einmal fallen ließ. 

„Dumme Person“, murmelte die Großtante hörbar. „Antonia und ich müssen alle Kleidergeschäfte besuchen“, fügte sie lauter hinzu. „Sie braucht eine vollkommen neue Garderobe. Und außerdem habe ich die feste Absicht, die neuesten Romane und Gedichtbände zu kaufen, die wir dann zusammen lesen können. Da die Saison zu Ende ist, werden wir London bald verlassen. Vielleicht fahren wir nach Bath oder nach Brighton. Was meinst du, Hewitt? Natürlich werden wir uns nur ein Haus im besten Viertel nehmen. So kurzfristig gemietet, wird es zweifellos einen Haufen Geld kosten. Aber ich kann mein Vermögen schließlich nicht mit ins Grab nehmen, nicht wahr?“ 

Hewitt hatte die Hand vor die Augen gehoben und murmelte leise vor sich hin. 

Antonia glaubte, verstanden zu haben, dass er „das Geld, das Geld“ gesagt hatte. 

Lady Granger betätigte den neben ihr hängenden Klingelzug. „Nun, wenn ihr wollt, könnt ihr euch zurückziehen, denn Antonia und ich waren im Begriff, das Haus zu verlassen. Habe ich gestern Abend erwähnt, Antonia, dass ich beabsichtige, meine Diamantparüre zu Garrad zu bringen, damit sie gereinigt und für dich neu gefasst werden kann? Das können wir auf dem Weg zur Schneiderin erledigen.“ Nachdem sie mit diesen Ankündigungen Hewitts Befürchtungen bestätigt hatte, lächelte sie die Enkel wohlwollend an und ging langsam, aber sicheren Schritts und sich auf Antonias Arm stützend, aus dem Raum. 

Als Antonia sich später zum Mittagessen hinsetzte, war sie überrascht, welch wunderbarer Balsam ein guter Einkaufsbummel auf ein wundes Herz war. Es widerstrebte ihr noch immer, an Marcus zu denken, doch ihre Stimmung hatte sich gehoben, und sie glaubte, sich auf die nächsten Wochen freuen zu können. 

„Ich muss mich eine Weile hinlegen, meine Liebe“, verkündete die Großtante. „Nein, nein, ich bin nicht erschöpft. Dr. Hardcastle hat mir geraten, meine Kraft nicht zu vergeuden. Warum machst du keinen Spaziergang im Park? Oder wäre es dir lieber, dass ein Reitknecht dich kutschiert?“ 

„Danke, Großtante, aber ich werde einen Spaziergang machen. In Hertfordshire habe ich mich daran gewöhnt, weite Strecken zu laufen, und ich gestehe, dass mir die Betätigung fehlt.“ Antonia drückte einen Kuss auf die faltige Wange der Großtante und ging in ihr Zimmer, um den Hut aufzusetzen und den Mantel anzuziehen. 

Gefolgt von einem Hausmädchen der Großtante brach sie dann raschen Schritts zum Hyde Park auf. Der Green Park lag zwar näher, aber die größeren Wiesen des ausgedehnteren Parks verlockten sie. Der Nachmittag war angenehm sonnig, und es wehte ein leichter Wind. 

Sie unternahm einen angenehmen Spaziergang und wanderte weiter, als sie ursprünglich beabsichtigt hatte. Schließlich machte sie sich auf den Heimweg, sehr zur Erleichterung des Hausmädchens, das nicht an lange Fußmärsche dieser Art gewohnt war. Plötzlich stolperte sie über eine Grassode und verrenkte sich schmerzhaft das Fußgelenk. 

„Oh, Miss Antonia! Ist alles in Ordnung, Miss?“ Julia machte eine besorgte Miene. 

Antonia verzog das Gesicht und rieb sich die Seite der Stiefelette. 

„Oh! Ich bin elend umgeknickt. Ich glaube jedoch nicht, dass ich mir den Fuß verstaucht habe.“ Zaghaft stellte sie ihn auf die Erde und zuckte zusammen. „Wenn ich mich auf Ihren Arm stütze, Julia, dann werde ich einigermaßen zurechtkommen.“ Gemeinsam trat man langsam den Heimweg an. Unvermittelt war hinter Antonia das Knirschen von Wagenrädern auf dem Weg zu hören, und jemand rief: „Cousine! Was ist dir widerfahren?“ Die beiden jungen Frauen drehten sich um und sahen Hewitt in einer neuen Kutsche, die von einem ziemlich rassigen Braunen gezogen wurde. 

„Ich habe mir den Fuß verknackst, Hewitt. Es besteht kein Grund zur Sorge.“ Hewitt sprang vom Kutschbock. „Dann musst du mit mir zurückfahren, liebe Cousine. 

Darauf bestehe ich!“ 

Im ersten Moment wollte sie sich weigern, doch dann dachte sie daran, dass es nicht sehr damenhaft sein würde, durch den Park zu humpeln. Außerdem tat das Fußgelenk ihr weh. Sie nahm, gefolgt von Hewitt, Platz. 

„Vielen Dank, Hewitt. Ist noch Platz für meine Begleiterin?“ 

„Nein!“ Bei der Vorstellung, ein Hausmädchen in der neuen Kutsche sitzen zu haben, machte Hewitt ein entsetztes Gesicht. 

„Also gut. Ich befürchte, Julia, Sie werden zu Fuß heimkehren müssen. Gehen Sie auf dem kürzesten Weg in die Half Moon Street zurück, und zwar gleich!“ 

„Ja, Miss!“ Das Mädchen sah die Kutsche den Kiesweg hinunterrollen. Pah! Es war Julia ohnehin lieber, zu Fuß nach Haus zurückzukehren, statt eingezwängt neben einem froschgesichtigen dicken Kerl sitzen zu müssen, der seine Hände nicht dort lassen konnte, wo sie hingehörten. Wenn sie sich beeilte, hatte sie noch genügend Zeit, um bei Nummer zwölf hereinzuschauen und nachzusehen, ob Tom daheim war. 

„Pass auf, Hewitt!“ sagte Antonia warnend, als er eine Kurve derart schnitt, dass die Kutsche in Schräglage geriet. Sie vermutete, dass er das Pferd und die Karriole nur gewählt hatte, weil beides so auffallend war. Sie war nicht sicher, ob er imstande war, Pferd und Wagen zu kontrollieren. 

„Nun, falls du nervös bist, fahre ich langsamer. Ich will doch eine Dame nicht erschrecken.“ Er zügelte das Pferd und schaute sie lüstern an. Entschlossen legte sie den Sonnenschirm zwischen sich und ihn. 

Sie wandte den Blick von seinem geröteten Gesicht ab und fing an, über die Pracht der Büsche zu reden, und wie wundervoll grün das Gras noch trotz des warmen Wetters war. 

Ihre bewusst gartenbaulich orientierten Äußerungen wurden ziemlich rüde durch einen Ausruf unterbrochen. „Das ist ein verdammt rassiges Pferd!“ Unwillkürlich drehte sie sich um, war jedoch nicht darauf angewiesen, in die Richtung zu sehen, in die der Cousin mit der Reitpeitsche wies. Der prächtige Rapphengst, der in versammeltem Trab auf einem der Nebenwege herbeikam, brachte alle Leute dazu, sich die Köpfe nach ihm zu verdrehen. Nach dem ersten Blick galt Antonias Aufmerksamkeit jedoch nicht mehr dem Pferd, sondern dem Reiter. 

Lord Allington kontrollierte das temperamentvolle Tier mit einer Hand und tippte zur Erwiderung der Begrüßungen durch viele Passanten mit der anderen an die Hutkrempe. 

„Fahr weiter, Hewitt!“ forderte Antonia ihn scharf auf. Er hatte den Braunen jedoch fast zum Stehen gebracht und hörte nicht zu. „Lass das Gaffen, Hewitt! Das ist doch nur ein Pferd!“ 

Was machte Marcus hier in London? Seit dem katastrophalen Abendessen in Brightshill waren erst zwei Tage vergangen. Jetzt ritt er kühl und gelassen durch den Hyde Park! Eins war klar. Er war ihr nicht gefolgt. Wie hätte er wissen können, wohin sie gefahren war, da sie solche Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte, um ihre Spur zu verwischen? 

Plötzlich schlug das Herz ihr so heftig, dass sie befürchtete, der neben ihr sitzende Cousin müsse es hören. Sie konnte die Augen nicht von Marcus wenden, der straff im Sattel saß. Seine polierten schwarzen Stiefel glänzten so wie das Fell des Rappen. 

Seine Reitkleidung war tadellos. Wenn er den Hut abnahm, fuhr der leichte Wind ihm ins Haar, und Antonia musste die Finger krümmen, um den Drang zu unterdrücken, ihm durch die Locken zu streichen. 

„Das ist Lord Allington, nicht wahr?“ fragte Hewitt. „Ich wüsste gern, ob er mir zu sagen bereit ist, wo er das Pferd erstanden hat.“ 

„Bitte, bring mich nach Haus, Hewitt. Mein Fußgelenk tut sehr weh, und ich bin sicher, dass es angeschwollen ist.“ 

„Was? Oh, entschuldige, meine Liebe.“ Er zuckte zusammen und ließ die Hände sinken. Der Braune, der merkte, dass er nicht mehr kontrolliert wurde, verfiel in raschen Trott, und die Kutsche ruckte voran. Antonia verlor das Gleichgewicht und klammerte sich mit den Händen an Hewitt. Das tat sie noch, als Marcus sie bemerkte. 

Mit einem Schenkeldruck trieb er den Hengst an und hielt in dem Moment neben der Carriole, als Hewitt den Braunen wieder unter Kontrolle hatte. 



Hewitt brachte es fertig, den Hut zu ziehen, ohne ihn oder die Zügel fallen zu lassen. 

„Guten Tag, Mylord.“ 

„Sie sind mir gegenüber im Vorteil, Sir. Aber zweifellos wird Miss Dane uns miteinander bekannt machen. Ihr Diener, Miss Dane.“ Marcus setzte den hohen Hut auf und zog eine Augenbraue hoch. „Ich habe nicht damit gerechnet, Sie hier anzutreffen, Miss Dane.“ 

„Warum hätten Sie damit rechnen sollen, Sir?“ erwiderte sie, reckte das Kinn und ließ die Hand auf dem Arm des Cousins verweilen. „Erlauben Sie, dass ich Ihnen meinen Vetter Hewitt Granger vorstelle. Hewitt, das ist Lord Allington.“ Steif verneigten sich die Herren. Hewitt war sich bewusst, dass Antonias Hand noch auf seinem Arm lag. Seine Lordschaft mochte auf dem besten Pferd im Park sitzen, doch er, Hewitt Granger, fuhr mit der schönsten Frau an diesem Tag im Hyde Park aus! Vor Stolz und Selbstbewusstsein blähte er die Brust und tätschelte besitzergreifend Antonias Hand. 

Marcus' Miene drückte nur die kühle Freundlichkeit eines Mannes aus, der die Bekanntschaft eines anderen gemacht hatte. Da Antonia ihn jedoch sehr gut kannte, war sie sich des wachsamen Ausdrucks in seinen Augen bewusst. Es musste ein Teufelchen sein, das ihr zuraunte, sie solle die freie Hand auf Hewitts legen. „Sie werden uns entschuldigen müssen, Lord Allington. Mein Vetter und ich sind schon einige Zeit im Park, und ich bin müde geworden. Bitte, Hewitt, bring mich jetzt nach Haus.“ 

Seine Lordschaft verzog die Lippen zu einem boshaften Lächeln. Antonia war sich darüber im Klaren, dass er kein Wort von dem glaubte, was sie soeben geäußert hatte. „In diesem Fall, Madam, möchte ich Sie nicht länger aufhalten.“ Zu ihrer Enttäuschung berührte er noch ein Mal die Hutkrempe und ritt davon, ohne sich erkundigt zu haben, in welche Richtung sie fahren wolle. Aber sie hätte ihm das ohnehin nicht gesagt! 

In der Zwischenzeit hatte Hewitt sich von der Überraschung erholt, dass Antonia, die normalerweise so kühl zu ihm war, ihm solche Zuneigung bewies. Er hatte gerade noch so viel Verstand, im Park nicht darauf zu sprechen zu kommen. Stattdessen beschloss er, am nächsten Tag zu ihr in die Half Moon Street zu gehen und seinen Vorteil zu nutzen. 

Auf der Fahrt durch Piccadilly grübelte er darüber nach, dass die Dinge sich für ihn nicht besser hätten entwickeln können. Antonias Erscheinen war für ihn ein großer Schock gewesen. Er wusste, wie hoch die alte Dame ihre Großnichte schätzte, und fürchtete, sie würde ihr ihren Besitz vererben. Wenn Antonia ihn erhörte, würde er alles bekommen, das Geld und sie dazu. Er mochte sie nicht besonders, da sie seiner Ansicht nach zu eigenständig war, begehrte sie indes. 

Beim Einbiegen in die Half Moon Street nahm er sich vor, der kleinen Schauspielerin, die er in Covent Garden entdeckt hatte, einen Besuch abzustatten. Bei genauerer Betrachtung war sie zwar ein wenig ungehobelt, sah andererseits jedoch der Cousine überraschend ähnlich. 

Antonia war froh, als sie vor dem Haus der Großtante aus der Kutsche stieg. Der Lakai half ihr dabei, und dann winkte sie, während sie an dessen Arm zur Haustür humpelte, zum Abschied dem Cousin zu. Zu ihrer Erleichterung machte er keine Anstalten, sie ins Haus begleiten zu wollen. Sie war besorgt gewesen, im Park übertrieben zu haben, und hatte befürchtet, er werde versuchen, ihre unerwartete Herzlichkeit auszunutzen. Aber er war viel zu dumm, als dass ihm ihr zuneigungsvolles Gehabe aufgefallen wäre. 



Am nächsten Vormittag war das Fußgelenk noch immer steif. Lady Granger hatte vergebens darauf bestanden, die Nichte solle dem Arzt erlauben, es zu untersuchen, und dann darauf gedrungen, dass Antonia ruhte und den Fuß auf einen Schemel legte. Die alte Dame war zu einer kränkelnden Bekannten gefahren und hatte versprochen, rechtzeitig zum Mittagessen zurück zu sein. 

Fügsam machte Antonia es sich bequem und las in Lord Byrons letztem Werk. Viele Damen hätten es als viel zu schockierend für eine ledige Frau empfunden, dieses Buch zu lesen, doch Lady Granger hatte es von Anfang bis Ende genossen und keine Bedenken gehabt, es ihrer Großnichte zu geben. 

Antonia war sehr in „Manfred“ vertieft, obwohl es sie störte, dass sie jedes Mal, wenn sie eine Beschreibung des Helden las, in Gedanken Marcus' Gesicht vor sich sah. 

Plötzlich betrat Hodge den Raum und verkündete: „Mr. Granger, Miss.“ Innerlich aufstöhnend, bedauerte sie, dass sie dem Butler nicht gesagt hatte, er solle sie verleugnen. Aber dann hätte er alle Besucher abgewiesen. 

Hewitt eilte in den Raum und rief aus: „Meine liebe Cousine! Wie geht es deinem verknacksten Fußgelenk?“ 

„Sehr viel besser. Vielen Dank für die Nachfrage, Hewitt“, antwortete sie kühl und fragte sich, warum er gekommen sei. „Bitte, setz dich.“ Er machte jedoch keine Anstalten, der Aufforderung Folge zu leisten, sondern nahm eine Haltung ein, durch die eine Menge von seiner purpurroten Seidenweste sichtbar wurde. „Was für eine hinreißende Weste“, sagte Antonia schwach und beäugte sie voll faszinierten Entsetzens. So früh am Tag erzeugte sein Anblick ihr Übelkeit, weil er zu der Weste auch noch Hosen in einem grellen kanariengelben Farbton angezogen hatte. 

„Ich wusste, du würdest meine Weste bewundern“, erwiderte er strahlend. „Ich habe mir gedacht, dass eine Frau wie du, die Geschmack hat, meine Weste bewundern würde. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass ich die Weste dir zuliebe angezogen habe.“ Der Ausdruck in seinen Augen sollte zweifellos keck sein, wirkte jedoch nur lüstern. 

„Wirklich?“ Antonia fühlte sich zunehmend unbehaglicher und wünschte sich, sie könne den Klingelzug erreichen, um dem Butler zu läuten. 

Hewitt betrachtete sie noch gieriger, fiel vor ihr auf ein Knie und ergriff mit seinen feisten Fingern ihre Hand. „Meine liebe Cousine! Antonia! Werde die Meine! Ich flehe dich an! Sag, dass du einverstanden bist, meine Frau zu werden.“ Entsetzt starrte sie auf sein sich lichtendes Haupthaar und mühte sich dann, während sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, auf die Füße. Er missverstand ihr Verhalten, sprang auf und nahm sie mannhaft in die Arme. 

„Nein!“ schrie sie auf, als er Anstalten machte, sie zu küssen. 

Plötzlich vernahm man ein diskretes Hüsteln, und dann hörte man Hodge sagen: 

„Lord Allington, Miss Dane.“ 

Vor Verlegenheit lief sie rot an und bemühte sich, Hewitt ihre Hand zu entziehen. Er hielt sie jedoch fest, so dass sie gezwungen war, sie ihm mit einem Ruck zu entreißen. „Guten Morgen, Mylord. Bitte, nehmen Sie Platz.“ Sie war erstaunt, wie ruhig ihre Stimme geklungen hatte. Innerlich zitterte sie und fühlte sich ein wenig schwindlig. Das Fußgelenk schmerzte, doch dieses unangenehme Gefühl war nichts im Vergleich zu dem grenzenlosen Ekel, den sie vor der Umarmung durch den Cousin empfand. 



Sie sammelte sich, blickte Marcus an und hoffte, in seiner Miene ein Anzeichen für Eifersucht zu entdecken, eine Regung, die bekundete, dass es schmerzlich für ihn war, sie in den Armen eines anderen Mannes angetroffen zu haben. 

Er erwiderte ihren Blick, ohne eine Miene zu verziehen. Sein Gesicht drückte nicht im Mindesten Überraschung aus, Kummer oder einen Hauch von Eifersucht, weil er die Frau, der er erst vor kurzem einen Heiratsantrag gemacht hatte, in den Armen eines anderen Mannes vorgefunden hatte. 

„Wie reizend von Ihnen, Mylord, mir die Aufwartung zu machen“, sagte Antonia hastig. „Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Bitte, Hewitt, läute dem Butler und setz dich dann wieder hin.“ 

„Vielen Dank, Miss Dane.“ Marcus lehnte sich zurück, schlug die langen Beine übereinander und lächelte höflich Miss Dane und Mr. Granger an. „Wie nett, Sie wieder zu sehen, Mr. Granger. Ich habe mich bereits gefragt, wo Sie das beeindruckende Pferd erstanden haben, das gestern von Ihnen gelenkt wurde.“ Zweifellos hatte er das nur geäußert, damit er den Händler meiden konnte, um dort nicht auf Hewitt zu treffen. Antonia hoffte, der Cousin möge gehen. In Anbetracht der schmeichelhaften Aufmerksamkeit, die Lord Allington ihm schenkte, setzte er sich jedoch bequemer hin und fing an, über seine Suche nach dem perfekten Kutschpferd zu reden. 

Marcus fing einen Blick von Antonia auf und zwinkerte ihr leicht zu. Sie war kaum imstande, das Lachen zu unterdrücken. Er hätte nichts Besseres tun können, als Hewitt zu ermutigen, seine Aufgeblasenheit und seinen Dünkel unter Beweis zu stellen, und nun forderte er Antonia auf, die Situation mit ihm zu genießen. 

Mühsam wahrte sie ein regloses Gesicht. Hewitt, der sich plötzlich bewusst geworden war, dass die Aufmerksamkeit Seiner Lordschaft nicht nur ihm galt, hielt mitten im Satz inne. Jäh trat Stille ein, die Antonia mit der Frage durchbrach: „Woher kannten Sie meine Adresse, Mylord?“ 

„Ihre Adresse? Ich bin nicht hergekommen, um Sie zu sehen, Miss Dane, sondern Lady Granger“, antwortete er lächelnd. „Nein, das ist nur ein angenehmer Zufall. 

Wussten Sie, Mr. Granger, dass Miss Dane und ich in Hertfordshire Nachbarn sind?“ 

„Nein, das war mir nicht geläufig“, antwortete Hewitt reichlich schroff. „Ich habe auch nicht gewusst, dass Sie mit meiner Großmutter bekannt sind.“ Ihn störte der Gedanke, dass er nicht in vollem Umfang über die Angelegenheiten seiner reichsten Verwandten Bescheid wusste. 

„Ich hatte nie das Vergnügen, Ihre Ladyschaft kennen zu lernen. Sie und mein Großvater waren sehr gut befreundet. Als ich hörte, dass sie sich vom Krankenlager erhoben hat und wieder Besucher empfängt, bin ich natürlich sofort hergekommen, um ihr die Aufwartung zu machen. Ich wollte nicht, dass es dafür … nun, lassen Sie es mich so ausdrücken … zu spät ist.“ 

„Ich kann Ihnen versichern, Mylord, dass meine Großtante sich bei bester Gesundheit befindet“, warf Antonia verärgert ein. „So rührend Ihre Besorgnis auch ist, bestand doch keine Notwendigkeit, so eilig herzukommen, als läge meine Großtante bereits im Sterben.“ 

„Aber sie ist sehr gebrechlich“, schaltete Hewitt sich rasch ein. 

In diesem Moment betrat sie den Raum und sah in dem malvenfarbenen, nach der neuesten Mode gearbeiteten schlichten Seidenkleid keinen Tag älter als sechzig Jahre aus. Die beiden Herren erhoben sich, doch sie ignorierte den Enkel und richtete einen bohrenden Blick auf Lord Allington, der höflich ihre Hand zum Kuss an die Lippen führte. 



„So, so! Hodge musste mir nicht sagen, wer der Besucher ist! Genau wie Ihr Großvater! Noch so ein gut aussehender Bursche! Setzen Sie sich! Kann Leute nicht leiden, die herumstehen! Was machst du noch hier, Hewitt? Jeden Tag lungerst du hier herum! Tag für Tag! Warum gehst du nicht in deinen Club, wenn es dir nicht passt, nach Haus zurückzukehren, wo die dumme Pute ist, die dein Bruder geheiratet hat?“ 

Hewitt fand, es sei seiner Würde abträglich, von der Großmutter vor Lord Allington so herabgesetzt zu werden. Daher lächelte er ihn in einer Weise an, die andeuten sollte, die alte Dame sei nicht ganz bei Trost, verneigte sich dann und verließ nach einem viel sagenden Blick auf Antonia den Raum. 

Marcus wirkte sehr gelassen. Im Stillen fand er jedoch, nie im Leben habe er eine derart Furcht einflößende alte Dame getroffen wie Lady Granger. Ihre grauen Augen waren mit wachsamem, aber nicht unfreundlichem Ausdruck auf ihn gerichtet. Die Reste ihrer einstigen großen Schönheit, die der Großvater ihm einmal beschrieben hatte, waren noch in ihrem feinknochigen Gesicht zu sehen, und Tem perament schien sie ebenfalls noch zu haben. 

„Sie denken also, ich sei wie mein Großvater, Madam?“ fragte er. 

„Sie sind aus demselben Holz wie er geschnitzt. Ich hätte überall sofort gemerkt, dass Sie ein Nachkomme von ihm sind.“ 

„Und ich hätte Sie sogleich anhand der Beschreibung erkannt, die er mir von Ihnen gegeben hat.“ 

„Ach, tragen Sie nicht so dick auf, mein Junge.“ Lady Granger machte eine abwertende Geste. Antonia merkte jedoch, dass die Großtante erfreut war. „Ich wette, Ihr Großvater hat Ihnen nicht alles über unsere Beziehung erzählt.“ Die unschickliche Andeutung machte Antonia erröten. Marcus lachte. „Er hat mir genug erzählt, Madam, um mich neidisch zu machen.“ Er und die Großtante begannen ein Gespräch, von dem Antonia sich plötzlich ausgeschlossen sah. Sie saß da, beobachtete Marcus' Gesicht, sein Mienenspiel, die Bewegungen seiner Hände, und hörte ihm zu. Sie liebte ihn und wünschte sich nichts mehr, als zu ihm laufen zu können und das Gesicht an seine Brust zu schmiegen. 

Es war so schmerzlich, ihn in ihrem alten Heim zu sehen, im Gespräch mit der Großtante, und zu wissen, dass nichts sich geändert hatte und je ändern werde. 

Tapfer hielt Antonia sich vor, sie könne sich nicht mit einem so prinzipienlosen Mann verbinden, der die Frechheit gehabt hatte, vor ihr mit seiner Mätresse zu protzen. 

Und wenn das bedeutete, dass sie den Rest ihres Lebens als alte Jungfer verbringen musste, dann ließ sich das eben nicht ändern. Marcus konnte sie nicht haben, aber sie würde sich auch nicht mit jemandem begnügen, der für sie nur zweite Wahl war. 

Indes hatte sie jetzt nicht mehr die Möglichkeit, ihn vielleicht doch noch in Betracht zu ziehen. Er hatte ganz deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht ihretwegen hergekommen war. Und er hatte vollkommen gleichgültig auf Hewitts Anwesenheit reagiert. 

Antonia wurde sich bewusst, dass er aufstand und sich verabschiedete. Er hob Lady Grangers Hand zum Kuss an die Lippen, und die Großtante nickte entschlossen, ganz so, als habe sie die Lösung für ein schwieriges Problem gefunden. 

„Auf Wiedersehen, Lord Allington“, sagte Antonia und war sicher, dass sie ihn nicht mehr sehen werde. 

„Nun, ich begreife, warum du dich in ihn verliebt hast“, äußerte Lady Granger, als er den Salon verlassen hatte. „Kannst du ihm nicht verzeihen? Männer sind so fehlbar!“ 



„Nein, niemals!“ antwortete Antonia heftig. „Er hat mit seiner Mätresse vor mir geprotzt! Außerdem liebt er mich nicht." 




KAPITEL 13 

Da die Großtante nicht mit zu Almack's fahren wollte, besuchte Antonia das Etablissement  in Begleitung von Mrs. Granger und ihren Vettern. Sie tanzte mit Sir George Dover, einem weiteren Nachbarn aus Hertfordshire, und sah plötzlich Marcus in den Raum kommen. Das Herz klopfte ihr schneller, und hastig wedelte sie sich mit dem Fächer Kühlung zu. 

„Sieht er von allen Männern hier nicht am besten aus, Miss Dane?“ raunte Kitty ihr zu. „Ich finde sogar, es gibt niemanden in London, der besser aussieht als er. Oh, er kommt zu uns! Ich glaube, ich sterbe, falls er mich bittet, mit ihm zu tanzen!“ Er blieb vor Antonia und ihren Begleiterinnen stehen, verneigte sich und schaute Miss Dane an. Sie war sich bewusst, dass sie sich etliche spitze Blicke anderer Frauen einhandelte. 

„Guten Abend, Miss Dane, Miss Dover, Miss Amanda. Würden Sie mir die Ehre erweisen, Miss Dane, mit mir zu tanzen?“ 

„Sie müssen mich entschuldigen, Mylord. Ich habe Kopfschmerzen und möchte nicht tanzen.“ Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, wandte Antonia sich ab, zog einen Vorhang zur Seite und betrat einen kleinen Aufenthaltsraum, in dem sich niemand befand. 

Sie legte die Hand auf die Brust und hoffte, ihr wild schlagendes Herz möge sich beruhigen. Es war so dumm von ihr, derart aufgeregt auf Marcus' Anwesenheit zu reagieren. Schließlich hatte sie damit rechnen müssen, hier auf Marcus zu stoßen. Sie musste sich daran gewöhnen, ihn hin und wieder zu sehen. 

Schritte hinter ihr veranlassten sie, sich hastig umzudrehen. „Lord Allington!“ äußerte sie bestürzt. „Sie sollten nicht hier sein. Das ist sehr unschicklich. Falls man uns sieht 

… Die Leute könnten glauben … Man würde denken …“ 

„Ihre Vermutungen träfen zu“, sagte er ruhig und nahm Antonia in einer Weise in die Arme, die kein Sträuben duldete. 

Sie versuchte trotzdem, sich von ihm zu lösen, doch seine starken Arme hielten sie um die Taille fest. Als er sich zu ihr neigte, gab sie den Widerstand auf. Seine Lippen berührten sacht ihre Oberlippe, und sogleich dachte sie nicht mehr an die Schicklichkeit. 

Sie genoss das Gefühl, von dem einzigen Mann geküsst zu werden, den sie je lieben würde, und als sein Kuss stürmischer wurde, ging sie hemmungslos auf seine Zärtlichkeiten ein und küsste ihn so begehrlich, dass sie sein Aufstöhnen mehr fühlte denn hörte. 

Schließlich hob er den Kopf, hielt sie jedoch weiterhin umfangen. Das war gut so, denn sie hatte so schwache Beine bekommen, dass sie befürchtete, zu Boden zu sinken. 

Er lächelte sie verschmitzt an, und aus seinen Augen sprach Verlangen. „Gib jetzt ruhig zu, dass dein aufgeblasener Cousin dich nicht so küsst wie ich.“ Verärgert befreite Antonia sich von Marcus' Armen. „Das war also der Grund, warum du mich geküsst hast? Du hattest kein Verlangen nach mir, sondern wolltest lediglich Hewitt ausstechen? Zu Ihrer Information, Sir, kann ich Ihnen sagen, dass ich ihm nie gestattet habe, mich zu umarmen, und ich nicht beabsichtige, ihm das je zu erlauben!“ 

Marcus schaute Antonia in die ihn wütend anblitzenden Augen und gelangte zu der Erkenntnis, die Zeit sei reif dafür, das Vorhaben auszuführen, dessentwegen er in die Stadt gekommen war. 

„Aber mir erlaubst du, dich zu umarmen. Komm, Antonia! Hören wir mit dieser dummen Komödie auf! Sag mir, dass du meine Frau werden willst.“ 

„Das ist keine Komödie, Sir! Wenn ich heirate, dann nur einen Mann, den ich lieben und respektieren kann, aber keinen, der sich von seiner unverantwortlichen Selbstsucht treiben lässt!“ 

„Genug, Antonia! Hör auf, dich wie eine empörte alte Jungfer aufzuführen. 

Schließlich hast du nicht immer solche Zimperlichkeit an den Tag gelegt.“ Im Stillen stöhnte Marcus auf, nachdem er das geäußert hatte, denn nun sah er, dass Antonia verletzt und noch wütender war. Er war jedoch nicht darauf vorbereitet, dass sie ihm eine schallende Ohrfeige gab. 

Aufschluchzend stürmte sie aus dem Aufenthaltsraum und brachte es nicht mehr fertig, den Schritt rechtzeitig vor dem Tanzparkett zu verlangsamen. Durch ihr jähes Erscheinen gerieten mehrere Paare aus dem Takt. Sie wurden jedoch noch mehr inkommodiert, als Lord Allington an Miss Danes Seite lief, ihre Hände ergriff und sie zwang, sich in die Linie der Tanzpaare einzureihen. 

„Was fällt Ihnen ein?“ zischte Antonia ihn an und warf den neben ihr tanzenden Paaren entschuldigende Blicke zu. 

„Noch bin ich nicht mit Ihnen fertig!“ stieß er hervor, und sein höfliches Lächeln stand in krassem Widerspruch zu seinem Ton. „Und wenn ein Gespräch auf dem Tanzparkett die einzige Möglichkeit sein sollte, Sie daran zu hindern, mich noch ein Mal zu schlagen, dann soll es so sein.“ 

Man war am Ende der Reihe angekommen. Zu Antonias Schreck befand man sich vor Lady  Jersey, die Lord Allington und sie mit strafendem Blick ansah. Angesichts der hochgezogenen Augenbrauen Ihrer Ladyschaft nahm Antonia an, dass Marcus' und ihr ungewöhnliches Auftreten der Patronesse nicht entgangen war. Lord Allington schenkte Lady Jersey ein bezauberndes Lächeln. Antonia sah sie ihn dafür mit einem weniger frostigen Blick belohnen. 

Er wirbelte sie herum, und sie geriet mit ihm in die Mitte des Kreises. Sie war überzeugt, dass alle Blicke im Raum auf sie beide gerichtet waren. Die anderen Paare umtanzten sie. Miss Kitty war vor Aufregung über Miss Danes unkonventionelles Benehmen außer sich vor Entzücken. 

„Werden Sie jetzt endlich mit dem Unsinn aufhören und mir sagen, dass Sie mich heiraten wollen?“ fragte Marcus beiläufig, aber so laut,  dass die Paare in der Nähe ihn verstanden haben mussten. 

Antonias Wangen brannten. „Pst!“ Die vorgeschriebenen Schritte des Tanzes brachten sie und Lord Allington erst auseinander und dann wieder zusammen. 

„Ich meine, was ich sagte, Miss Dane!“ 

„Sie können mich nicht zwingen!“ erwiderte sie in gereiztem Flüsterton. 

Jetzt hielt Marcus sie an der Hand und tanzte mit ihr die lange Reihe entlang. „Sie werden auf der Tanzfläche bleiben, bis Sie mich erhört haben.“ Sein harter Blick drückte unnachgiebige Entschlossenheit aus. 

Antonia war sich bewusst, dass die Leute die Köpfe zu Marcus und ihr herumdrehten und einige Damen hinter ihren Fächern tuschelten. Sie drehte sich halb um und suchte einen Fluchtweg durch die Menschenmenge, doch Marcus war schneller. Er ergriff sie an den Handgelenken und hielt sie auf dem Parkett fest. 

„Heirate mich, Antonia!“ sagte er beharrlich, während er sie herumwirbelte. 

„Nie! Nichts, was Sie sagen oder tun, kann mich dazu bringen, Sie zu heiraten, Lord Allington!“ Da das Orchester  mit zwitschernden Geigenklängen den Tanz beendet hatte, war die Antwort in der plötzlich eingetretenen Stille deutlich zu hören gewesen. 

Entsetzt schaute Antonia sich um und merkte, dass ihre Antwort in jedem Winkel des Raumes vernommen worden sein musste. Da die Erde sich nicht unter ihr öffnete und sie verschlang, raffte sie hastig die Röcke und flüchtete. Die Leute machten ihr geschwind Platz. 

Ohne an ihren Hut und den Mantel zu denken, hielt sie im Freien eine sich nähernde Droschke an. Der Kutscher schien darüber erstaunt zu sein, dass eine unbegleitete Dame ihn vor Almack's zum Halten brachte. Er nickte jedoch höflich, als sie ihm stammelnd sagte, wohin sie gebracht werden wollte. 

Hodge war unübersehbar schockiert, als er sie allein ankommen sah. Da er schon lange bei der Familie im Dienst stand, nahm er sich die Freiheit zu sagen: „Miss Antonia! Wo ist Mrs. Clarence? Und wo ist Ihr Mantel? Wo ist Ihr Hut? Was ist denn nicht in Ordnung?“ 

„Oh, das ist jetzt unwichtig. Bezahlen Sie den Kutscher und schicken Sie meine Zofe zu mir.“ 

Antonia brachte es fertig, die Fassung zu wahren, bis die Zofe ihr in das Nachthemd geholfen hatte. Dann schickte sie das Mädchen hastig fort. „Vielen Dank. Das war alles. Bitte, sorgen Sie dafür, dass Lady Granger von meiner  Rückkehr informiert wird. Richten Sie ihr jedoch aus, ich hätte Kopfschmerzen und würde sie beim Frühstück sehen.“ 

Antonia sank auf das Bett, vergrub das Gesicht zwischen den Händen und verzweifelte. Unter den Fingerspitzen fühlte sie das Blut in den Schläfenadern pochen. Sie spürte auch, dass ihre Wangen noch immer vor Scham und dem Gefühl der Erniedrigung brannten. 

Die ganze gute Gesellschaft würde am nächsten Tag wissen, dass Miss Antonia Dane sich bei Almack's unziemlich aufgeführt und auf sehr peinliche Weise Lord Allingtons Heiratsantrag zurückgewiesen hatte. Marcus würde ihr die öffentliche Demütigung nie verzeihen, obwohl er derjenige war, dem man die Schuld geben musste. 

Sie stöhnte auf und beschloss, sich wieder nach Hertfordshire zurückzuziehen und auf dem Land zu leben, bis ein anderer Skandal die Gesellschaft beschäftigte und sie vergessen war. Die Großtante würde ihr nie verzeihen, so liberal sie auch dachte. 

In diesem Augenblick hörte sie den Türklopfer. Schritte waren auf dem Treppenabsatz zu vernehmen, und dann wurde die Tür zum Salon der Großtante geöffnet und geschlossen. So sehr Antonia sich auch anstrengte, gelang es ihr jedoch nicht, Stimmen zu hören. 

Der Besuch dauerte eine halbe Stunde. Antonia blieb angespannt sitzen, bis sie eine Kutsche vom Haus fortfahren hörte, und rechnete dann damit, zur Großtante gerufen zu werden, um ihr Rede und Antwort über ihr Benehmen zu stehen. Sie wurde jedoch nicht zu ihr zitiert und schlief schließlich ein. 

Am nächsten Morgen wunderte sie sich über das freundliche Verhalten der Großtante. Auf ihre Frage, ob Hewitt, der am vergangenen Abend noch hergekommen sei, den Vorfall bei Almack's erzählt hatte, antwortete Lady Granger nur, sie achte nie auf das, was er sage, und fügte dann hinzu, sie nähme an, Antonia würde London wohl gern eine Weile verlassen. 

„Du kannst meine Reisekutsche nehmen“, setzte sie hinzu. „Natürlich wird Blake dich nach Hertfordshire kutschieren.“ 

Dankbar nahm Antonia das Angebot an. Vier Stunden später war sie auf dem Weg aus der Stadt und kam sich wie ein Päckchen vor, dessen Annahme der Empfänger verweigert hatte. Die Großtante war freundlich und zuneigungsvoll, aber irgendwie geistesabwesend gewesen. Bedrückt hatte Antonia vermutet, dass die alte Dame jetzt sorgsam darauf bedacht war, den Schaden für den Ruf der Familie in Grenzen zu halten. 

Blake, ein Mann mittleren Alters, war es gewohnt, eine betagte Dame zu kutschieren. 

Daher rollte die Kutsche gemächlich und ruhig über die Straße. Am Spätnachmittag kam Antonia schließlich vor dem „Sarazenenkopf“ in King's Langley an, wo der letzte Pferdewechsel vorgenommen werden sollte. Sie lehnte das Angebot des Wirtes ab, ihr in einem Privatsalon eine Erfrischung zu servieren, und seufzte, als sie den Kutscher vom Sitz steigen und in den Schankraum gehen sah. 

Sie machte sich darauf gefasst, mindestens eine halbe Stunde warten zu müssen, und nahm ein Buch zur Hand. Überraschenderweise erhaschte sie jedoch sehr schnell einen Blick auf seinen Rücken, als er am Wagen vorbeiging und wieder auf den Kutschbock stieg. Bald fuhr man mit erstaunlicher Geschwindigkeit durch die grüne Landschaft. Die frischen Pferde waren offenbar ein ausgezeichnetes Gespann, aber Blakes Art, es zu lenken, unterschied sich jetzt sehr von der Weise, wie er zuvor kutschiert hatte. 

Antonia dachte jedoch nicht länger darüber nach und war froh, dass sie rasch vorankam. Sie hoffte, bei Anbruch der Abenddämmerung im Witwenhaus zu sein. In Berkhamsted bog Blake richtig ab, fuhr links an der Burg vorbei und dann den Hügel hinauf. Antonia schlummerte ein, wurde jedoch durch ein jähes Schwanken der Kutsche aus dem Schlaf gerissen. 

Sie erinnerte sich nicht, dass die Straße in so schlechtem Zustand war. Erstaunt schaute sie aus dem Fenster und stellte fest, dass die Gegend ihr vollkommen unbekannt war. Blake musste sich verfahren haben. Dabei hatte sie ihm vor der Abfahrt aus der Half Moon Street eine genaue Wegbeschreibung gegeben! 

Irritiert pochte sie mit dem Griff des Sonnenschirms an das Wagendach, doch Blake reagierte nicht und verlangsamte auch nicht die Geschwindigkeit. Antonia fragte sich, ob er taub sei. Sie ließ das Fenster herunter, hielt den Hut fest und beugte sich hinaus. 

„Blake! Halten Sie an! Sie fahren falsch!“ Zu ihrer Erleichterung merkte sie, dass die Kutsche langsamer fuhr, und sah dann eine Lichtung, an deren Rand eine Scheune stand. Dort konnte Blake den Wagen wenigstens wenden. 

Auf der Lichtung angekommen, machte sie die Tür auf, ohne darauf zu warten, dass er vom Kutschbock sprang, und stieg aus. „Wirklich, Blake, so geht das nicht! Gott weiß, wo wir hier sind!“ 

Er hatte sich umgedreht und stieg jetzt vom Kutschbock. Ungeduldig wartete sie. „Es ist nicht nötig, dass Sie absteigen. Wenden Sie den Wagen …“ Der Rest des Satzes erstarb ihr auf den Lippen, als der Mann auf die Erde sprang und sich zu ihr herumdrehte. „Marcus! Was machst du hier?“ 



Er zog den dicken Mantel aus und warf den verbeulten Hut auf den Kutschbock. 

„Was ich hier mache? Natürlich habe ich dich entführt!“ Sein Ton hatte so sachlich geklungen, als hätte er sie gefragt, ob sie eine Tasse Tee haben wolle. 

Verblüfft starrte sie ihn sprachlos an. Sein unerhörtes Verhalten schockierte sie. Er führte die Pferde zur Scheune und fing an, sie auszuschirren. „Komm bitte her und halt sie einen Moment lang fest, damit ich die Deichsel fallen lassen kann.“ Schweigend kam Antonia der Bitte nach und überlegte, ob Marcus oder sie den Verstand verloren haben mochte. Schließlich ließ er die Pferde auf eine nahe gelegene Wiese laufen. Dann nahm er Antonia bei der Hand und führte sie, da sie sich nicht sträubte, in die Scheune. 

Seltsamerweise war die Scheune aufgeräumt und der Fußboden gefegt. Nur ein Haufen Stroh lag in einer Ecke, und darauf häuften sich verblüffenderweise Decken und Kissen. 

Noch erstaunlicher war, dass ein gedeckter Tisch in der Mitte stand, auf dem mehrere zugedeckte Schüsseln zu sehen waren. Marcus zündete die Kerzen an, die in einem schönen Kandelaber steckten und noch zur Unwirklichkeit der Szene beitrugen. 

Antonia hob die Hand und strich sich die Locken aus der Stirn. „Bist du verrückt geworden? Was hoffst du, damit zu erreichen?“ 

Marcus ging zu ihr, löste ihre Hutbänder und nahm ihr den Hut ab. Dann knöpfte er ihren Mantel auf und half ihr in einen Sessel. Schließlich griff er nach der Weinflasche. 

„Hier! Du hast bestimmt Hunger und Durst.“ 

Antonia trank einen Schluck Wein, der sie belebte, und wollte dann wissen: „Was hast du mit mir vor?“ 

„Was? Natürlich will ich deinen Ruf ruinieren.“ Marcus prostete ihr zu und trank. 

Sie stellte das Glas so heftig auf den Tisch, dass der Inhalt überschwappte und auf das weiße Tischtuch spritzte. „Bist du wirklich so rachsüchtig, Marcus? In den vergangenen Monaten habe ich dich auf mancherlei Art einzuschätzen gelernt, aber ich hätte nicht gedacht, dass du dich für die Demütigung gestern Abend rächen würdest, die ebenso deine Schuld war wie meine.“ 

Er lächelte. „Ich kann dir versichern, dass Rache keine Rolle spielt. Leider sind die Einsätze, die man bei Wetten in den Clubs gemacht hat, jetzt sehr viel geringer geworden. Ich bin froh, dass ich meine Wette beizeiten gemacht habe.“ 

„Du … du … du bist kein Gentleman. Wie kannst du darauf wetten? Wie kannst du meinen Namen ins Gerede bringen?“ Antonia sprang auf und lief zur Tür. Sie würde nach Berkhamsted laufen, ganz gleich, in welcher Richtung der Ort lag und welche Risiken sie dabei einging. 

„Komm zurück, Antonia. Wohin willst du? Es ist fast dunkel. Ich habe nur gescherzt. 

Ich habe deinen Namen in meinem oder irgendeinem anderen Club nicht einmal im Flüsterton erwähnt. Ich kann deinem flammenden Blick nicht widerstehen. Er ist so aufreizend.“ 

Zögernd blieb Antonia stehen. Es war tatsächlich sehr dunkel geworden. Sie drehte sich um und sah, dass Marcus die Jacke ausgezogen, das Krawattentuch gelockert und sich bequem im Sessel hingesetzt hatte. Er streckte ihr die Hand entgegen, und unsicher näherte sie sich ihm. 

Er ergriff ihre Hand, zog sich Antonia auf den Schoß und schmiegte sie in seinen Arm. Sie gab der Versuchung nach, still zu sitzen, weil sie wusste, zu welchem Ergebnis Sträuben führte. „Du hast doch nicht wirklich die Absicht, meinen Ruf zu ruinieren, oder doch?“ fragte sie und ängstigte sich vor der Antwort. 

„Er ist schon allein durch die Tatsache ruiniert, dass du jetzt die ganze Nacht hier mit mir  allein bist. Komm, Antonia! Wenn man schon schlecht über uns redet, soll man auch allen Grund dazu haben.“ Marcus stand auf und ging langsam zum Strohlager. 

Sacht legte er Antonia darauf ab. 

„Ein Wort von dir, und ich nehme mir eine Decke, gehe zur anderen Seite der Scheune und bleibe dort die ganze Nacht. Aber in den Augen der guten Gesellschaft bist du nach dieser Nacht ohnehin schon ruiniert. Du musst mich heiraten. Dir bleibt keine andere Wahl.“


Antonia begriff ihn sehr gut und glaubte ihm. Wenn sie ihm sagte, er solle sie in Ruhe lassen, würde er das bestimmt tun. Sie liebte ihn jedoch und würde, falls sie ihn nie wieder im Leben sehen sollte, zumindest diese Nacht mit ihm gehabt haben. 

Schweigend streckte sie ihm die Arme entgegen, und sogleich legte er sich neben ihr auf das weiche Strohlager. 

„Du bist so schön, dass es mir den Atem verschlägt“, murmelte er in eigenartig sprödem Ton und küsste sie begehrlich. „Bist du ganz sicher?“ fragte er dann, und zum ersten Mal sah sie einen zweifelnden Ausdruck in seinen Augen. 

Sie hatte Bedenken, die jedoch von ihrer Sehnsucht nach ihm und ihrer Liebe verdrängt wurden. „Ja, ich bin ganz sicher“, flüsterte sie. „Küss mich wieder!“ Es bedurfte keiner zweiten Aufforderung. Marcus liebte sie mit einer Inbrunst, die sie beglückte und sogar den Schmerz vergessen machte, den sie flüchtig verspürte. 

Dann kam der Moment, als er plötzlich auf ihr erstarrte, tief aufstöhnte und lustvoll auffschrie. Fast im selben Moment bog sie sich ihm entgegen und fand ebenfalls die Erfüllung. 

Er schmiegte sie an sich und ließ sich auf das Strohlager sinken. Sie ließ sich von ihm in den Armen halten und klammerte sich an ihn, als wolle sie ihn nie mehr loslassen. 

Dann schliefen sie in den Armen des anderen ein, ohne von nächtlichen Geräuschen gestört zu werden. 

Im Morgengrauen wurden sie wach. Glücklich verspürte Antonia Marcus' Mund auf der Brust. 

„Mmmm“, äußerte sie verschlafen, drehte sich um und schlang besitzergreifend Arme und Beine um Marcus' nackten Leib. Diesmal war sie diejenige, die das Liebesspiel bestimmte. Sie hatte große Sehnsucht nach Marcus und genoss seine Kraft, seine Stärke. 

Schließlich stützte er sich auf einen Ellbogen und schaute ihr in das erhitzte Gesicht. 

„Und wie fühlst du dich heute früh, meine Schöne?“ fragte er leise. 

„Sehr, sehr ruiniert“, gestand sie und hoffte, er möge nichts äußern, das diesen Traum vom Glück zerstörte. Ihre Hoffnung war indes vergebens. 

„Und wie lange willst du mich noch warten lassen, bis wir heiraten?“ wollte er wissen, stand auf und griff nach dem Hemd. 

Auch sie erhob sich und streifte die Chemise über. Irgendwie hatte sie das Bedürfnis, angekleidet zu sein, ehe sie das Gespräch fortsetzte. 

„Ich werde dich nicht heiraten“, sagte sie, drehte Marcus den Rücken zu und knöpfte das Mieder zu. 

Seine Lippen berührten ihren Nacken. „Du Schelm!“


„Nein, ich meinte, was ich sagte.“ Sie wich von ihm ab und drehte sich zu ihm um. 

„Ich habe nie gesagt, dass ich dich heiraten werde.“




„Aber dir bleibt keine andere Wahl!“ 

„Ich werde dich nicht heiraten! Ja, mein Ruf ist ruiniert, wenn bekannt wird, dass wir die ganze Nacht hier verbracht haben. Doch damit werde ich leben müssen.“ 

„Und was ist, wenn du schwanger wirst?“ 

Antonia fühlte sich erblassen. „In diesem Fall werde ich das Kind allein aufziehen, so wie andere Frauen das vor mir getan haben.“ 

„Warum willst du nicht meine Gattin werden?“ fragte Marcus, ergriff sie an den Schultern und zwang sie, ihn anzuschauen. 

Sie wich seinem Blick aus, damit er nicht sah, was sie für ihn empfand. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, er würde nur aus Mitleid so tun, als liebte er sie. 

„Das hat doch nichts mit Lady Reed zu tun, oder doch?“ wollte er wissen. „Und auch nichts mit deinen Gefühlen für Mr. Blake, ganz zu schweigen von denen, die du für deinen albernen Cousin Hewitt hast?“ 

Schweigend schüttelte Antonia den Kopf, ohne Marcus anzusehen. 

„Du hast mir gesagt, ich könne nichts tun oder äußern, das dich dazu bringt, mich zu heiraten. Nun, ich habe alles getan, was ich kann, indes noch nicht alles gesagt, was ich hätte äußern sollen.“ 

Gespannt hielt Antonia den Atem an. 

„Ich habe dir noch nicht gesagt, dass ich dich liebe, Antonia. Aber ich liebe dich. Ich liebe dich von ganzem Herzen, mit Leib und Seele, und werde dich immer lieben. Ich habe nie eine andere Frau geliebt und werde nie eine andere lieben. Falls du mich also nicht heiratest, werde ich mich nie vermählen, denn keine andere Frau könnte deinen Platz einnehmen.“ 

Antonia schluchzte auf und warf sich Marcus in die Arme, zu überwältigt, um ihm die Lippen zum Kuss zu bieten. Sie konnte ihn nur fest an sich drücken. Endlich wusste sie, dass seine Kraft und seine Liebe für immer ihr gehörten. 

„Nun?“ murmelte er. „Wirst du mich heiraten?“ 

„Ja, Marcus, mein Liebster. Natürlich heirate ich dich.“ Sie hielten sich umfangen, und ein Strahl der aufgehenden Sonne fiel über den Fußboden der Scheune. Schließlich löste sich Antonia von Marcus. „Wir können hier nicht den ganzen Tag herumstehen. Wir müssen frühstücken und nach Haus fahren. 

Gott sei Dank erwartet Maria mich nicht.“ 

Sie rückte den Tisch beiseite und fing mit zitternden Händen an, den Inhalt des Picknickkorbs zu untersuchen. „Sieh mal! Hier sind Brot und Schinken und eine Flasche Bier. Wie hast du es geschafft, Marcus, das alles zu besorgen? Und was hast du mit dem unglücklichen Kutscher meiner Großtante gemacht?“ Marcus stellte sich neben sie und fing an, das Brot in Scheiben zu schneiden. „Er ist auf dem Weg nach London. Er hat sich, wie deine Großtante ihm befahl, eine Droschke genommen.“ 

Antonia starrte Marcus an. „Willst du damit sagen, dass du und sie … Habt ihr euch verschworen … Wusste sie … Hat sie das gutgeheißen? Gestern Nacht …“ Antonia errötete unwillkürlich. 

„Ich musste sie um Erlaubnis bitten.“ Marcus lachte Antonia an und griff nach dem Schinken. „Nachdem du gesagt hattest, ich könne nichts tun, war mir klar, dass ich zu verzweifelten Maßnahmen greifen musste. Ich habe gemerkt, dass Lady Granger mit mir einverstanden war, und bin daher von Almack's gleich zu ihr gefahren. Sie hat mir gesagt, ich solle mich wie ein richtiger Mann aufführen, denn dann würde alles gut. Und dann fiel mir ein, dass ich dir bis dahin nicht gesagt hatte, dass ich dich liebe. Ich hätte mir denken können, dass du niemanden heiraten würdest, der dich nicht liebt.“ 

Antonia gab Marcus einen Kuss. „Wann hast du festgestellt, dass du mich liebst?“ 

„Als ich dich in Mr. Pethybridges Büro sah. Ich wusste, was es dich gekostet haben musste, dich zu diesem Schritt zu überwinden. Und trotzdem hast du Haltung bewiesen. Wenngleich ich der Wilderer wegen noch immer böse auf dich war, hatte ich in diesem Augenblick nur das Bedürfnis, dich zu beschützen.“ Antonia schmiegte sich Marcus in die Arme. „Jetzt kannst du das tun“, erwiderte sie leise. 

Er küsste sie sanft, und seine Umarmung drückte all die Liebe aus, die er bisher nie in Worte gefasst hatte. Schließlich ließ er seufzend Antonia los. „Ich könnte für immer hier bleiben, aber ich nehme an, wir sollten jetzt essen und uns dann auf den Weg nach Haus machen.“ 

Nach dem Verlassen der Scheune half Marcus ihr auf den Kutschbock und setzte sich neben sie. „Komm, fahr an meiner Seite mit, bis wir kurz vor dem Dorf sind. Zu dieser Stunde ist noch niemand auf den Beinen, der dich sehen könnte.“ Antonia hakte sich bei Marcus ein. Er ergriff die Zügel, und sie sagte in gespielt strengem Ton: „Und nun kannst du mir alles über Lady Reed erzählen.“ Marcus schaute Antonia in das belustigte Gesicht und wusste, nie war sie so glücklich gewesen. „Von welcher Lady redest du?“ 

– ENDE – 
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